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»Jetzt gib schon zu, dass du’s vermasselt hast!«
Ich heiße Samu und bin einer von den Blaubeerdetektiven. So nennen wir uns, weil wir unser geheimes Hauptquartier auf der Blaubeerinsel haben. Oder hatten. Inzwischen haben wir ein neues. Nur falls es jemand nicht weiß: Wir waren es, die dem fiesen Sägewerkbesitzer Mäkelä das Handwerk gelegt haben. Wir standen sogar in der Zeitung und wären fast in die Abendnachrichten gekommen. Die Leute vom Fernsehen waren extra angereist und konnten uns nur nicht filmen, weil Riku den Kameramann umgeschmissen hat.
Riku ist mein Hund und ehrlich ein ganz, ganz Braver, aber wenn er Männer mit Bärten sieht, ist es aus. Dann will er ihnen das Gesicht abschlecken, und ich vermute, es hat damit zu tun, dass sie ihm ein bisschen ähnlich sehen. Jedenfalls hat ihm der Kameramann ähnlich gesehen: riesig groß mit langen Haaren und einem Zottelbart. Als Riku ihm die Pfoten auf die Schultern gelegt hat, haben sie ein bisschen ausgesehen wie Brüder.
Dem Kameramann ist zum Glück nichts passiert, und er hat sogar mit Riku geschmust, weil er Hunde mag. Nur die Kamera war leider kaputt. Aber wer weiß, vielleicht war es gut, dass man uns nicht im Fernsehen gesehen hat. Schließlich müssen Detektive auch mal Leute ausspionieren, da darf sie ja nicht jeder gleich erkennen.
Den Sägewerkbesitzer Mäkelä mussten wir eine ganze Weile ausspionieren, bevor wir ihm das Handwerk legen konnten. Erst wussten wir nämlich nicht mal, was er vorhatte. Wir wussten nur, dass es was Fieses sein musste, weil er auf einmal so freundlich war. Das machte den alten Miesepampel verdächtig.
Aber vielleicht erzähl ich die Geschichte besser von vorn. Also: Die Blaubeerdetektive, das sind außer mir noch meine großen Zwillingsschwestern und Olli, der mit den beiden in die Vierte geht, obwohl er ein Jahr jünger ist als sie. Olli hat irgendwie ein komisches Gehirn und durfte eine Klasse überspringen. Ich selber gehe in die Zweite. Und Riku ist natürlich auch dabei. Nicht in der Schule, aber bei uns Detektiven. Er ist unser Spür- und Schnüffelhund. In die Schule darf ich ihn nicht mitbringen, weil er immer unseren Klassenlehrer abschlecken will, und der hat außer einem Bart noch eine Hundeallergie. Keine Ahnung, ob das mit der Allergie stimmt, aber für den Fall mit dem fiesen Sägewerkbesitzer spielt es sowieso keine Rolle.
Die Geschichte begann ausgerechnet an dem Tag, als ich schon Angst hatte, dass meine Schwestern unser Detektivbüro nach gerade mal zwei Wochen wieder schließen wollen. In der Zeit hatten wir nämlich nur einen einzigen Fall gelöst: den mit dem verschwundenen Huhn von Oma Eskola, bei dem sich hinterher rausgestellt hat, dass es eigentlich gar kein Fall war, weil sich Oma Eskola nur verzählt hatte.
»Ein mickriger Fall in zwei Wochen – da können wir den Laden genauso gut dichtmachen«, sagte meine erste große Zwillingsschwester Alma, als wir am Tag danach alle zusammen von der Schule nach Hause gingen.
»Und wieder Gruselkrimis drehen«, sagte meine zweite große Zwillingsschwester Selma.
Das hört sich vielleicht harmlos an, aber ich kriegte einen Riesenschreck. Mit dem Handy Gruselkrimis drehen war nämlich Almas und Selmas Hobby, bevor wir das Detektivbüro aufmachten, und ich musste immer nur auf dem Fußboden liegen und die tote Leiche spielen. Olli war dann der Mörderzombie, den die Superdetektivin Samanta oder ihre geheime Zwillingsschwester Atnamas mit einem Karatetritt besiegt. Zum Glück fand er seine Rolle auch nicht so klasse, darum hat er jetzt auch gleich widersprochen.
»Ich weiß gar nicht, was ihr habt«, sagte er zu meinen Schwestern. »Ein Fall in zwei Wochen macht 26 Fälle im Jahr, macht in zwei Jahren 52, in drei Jahren 78, in vier Jahren 104, macht bis zum Abitur …«
»Spar dir deine Rechenkunststücke, Hirni!«, fiel ihm Alma ins Wort.
»Hättest du lieber Oma Eskolas Hühner gezählt!«, schimpfte Selma.
»Hab ich doch«, wehrte sich Olli.
»Ja, hinterher!«, hielt ihm Alma vor. »Nachdem wir stundenlang im stinkigen Hühnerstall gehockt und auf den Dieb gewartet hatten!«
»Sogar den Herrn Pfarrer hast du verdächtigt!«, rieb ihm Selma unter die Nase.
»Nur weil er über den Gartenzaun geguckt und Oma Eskola gefragt hat, wie’s ihren Hühnern geht!«, regte sich Alma auf.
Aber Olli blieb ganz ruhig. Er bleibt immer ganz ruhig, weil man, wenn man sich aufregt, angeblich nicht mehr so gut denken kann.
»Jetzt gib schon zu, dass du’s vermasselt hast!«, pampte ihn Selma an.
Ich ging vorsichtshalber schon zwei Schritte hinter den beiden, aber Olli lässt sich von ihnen nicht so leicht einschüchtern wie ich.
»An den Tatort zurückkehren und scheinheilige Fragen stellen ist glasklares Täterverhalten«, sagte er.
»Der Herr Pfarrer guckt über jeden Gartenzaun und stellt den Leuten Fragen!«, schrie Alma mit geballten Fäusten.
»Aber nicht nach Hühnern«, sagte Olli.
Und da hab ich den Fehler gemacht, mich einzumischen. Ich wollte Olli eben helfen, damit wir nicht wieder die tote Leiche und den Mörderzombie spielen mussten.
»Den Nachbarn von Oma Eskola hat er zum Beispiel nach seinem kaputten Trecker gefragt«, sagte ich.
Aber kaum war’s heraus, hab ich’s auch schon bereut. Auf einmal hatten meine großen Schwestern nämlich genau dasselbe Funkeln in den Augen wie Samanta und Atnamas in den Gruselkrimis. Sogar Olli ist zusammengezuckt, dabei hätte es ja ausnahmsweise ich mit den Superdetektivinnen zu tun bekommen.
Und dann hatte ich den Riesendusel, dass uns genau in dem Moment der Sägewerkbesitzer Mäkelä entgegenkam. Oder der Holzwurm, wie alle sagen, wenn er nicht dabei ist. Er sieht auch wirklich ein bisschen so aus: ganz lang und dünn mit einem großen schwarzen Schlapphut, den er so tief ins Gesicht zieht, als sollte niemand sehen, dass er gar kein Mensch ist.
Wir gingen von der Schule her über den Marktplatz, und der Holzwurm kam auf der anderen Seite aus dem Rathaus. Wir wollten schon einen kleinen Bogen machen und ihm ausweichen, weil er immer so finster unter seinem Hut vorgrummelt, dass man denkt, gleich packt er einen und es passiert was richtig Fürchterliches. Der hat ja Riesensägen zu Hause und alles. Aber diesmal lüpfte er nur den schwarzen Schlapphut, und man konnte sehen, dass er ganz kleine Augen, eine ganz kleine Nase und einen ganz kleinen Mund hat. Und oben überhaupt keine Haare! Eben genau wie ein Wurm. Und dann ist es passiert: Der miesepampelige Holzwurm hat gelacht! Wir blieben vor Schreck stocksteif stehen.
»Na, ihr Racker, wieder schön die Lehrer geärgert?«, hat er uns gefragt.
Dann ist er immer noch lachend an uns vorbeigestiefelt. Oder eigentlich hat er geröhrt wie ein heiserer Elch.
»Ihr müsst nicht erschrecken!«, hat er noch gerufen und seinen Schlapphut geschwenkt. »Dreißig Jahre gegen Sägen anschreien – da zwitschert man nicht mehr wie ein Zeisig, hö-hö-hö!«
»Ein Holzwurm, der röhrt wie ein Elch – das war ein glasklares Ablenkungsmanöver«, sagte Olli, als der Sägewerkbesitzer am Rand des Marktplatzes in seinen dicken schwarzen Geländewagen stieg. »Der Fiesling führt was im Schilde.«
Bei Olli hört man manchmal, dass er schon Bücher für Erwachsene liest, aber wie sich herausstellte, hatte er vollkommen recht.
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»Glasklarer Fehlschluss, Kolleginnen!«
Wir haben uns dann für den nächsten Tag um halb vier im Hauptquartier verabredet. Natürlich hätte ich gern schon abends mit meinen Schwestern über den fiesen Holzwurm gesprochen, aber da war nichts zu machen. Die zwei haben die ganze Zeit nur die Köpfe zusammengesteckt und gekichert, und ich brauchte nur in die Nähe zu kommen, dann gab’s die Samanta-und-Atnamas-Blicke. Wenn jemand auch große Zwillingsschwestern hat, weiß er, dass man sich in solchen Fällen besser verkrümelt.
Im Bett hab ich dann noch lange überlegt, was ein Sägewerkbesitzer wohl Fieses vorhaben könnte. Den Leuten krumme Balken verkaufen? Oder zu kurze Bretter? So richtig was Fieses fiel mir gar nicht ein. Und in der Nacht hab ich von einem Holzwurm mit Elchgeweih geträumt, aber der war eigentlich ganz nett und hat sich nur gewundert, dass ihn alle so besonders finden, dass er sogar ins Fernsehen kommen soll.
Ich hab also nichts rausgekriegt, und nachmittags sind Riku und ich erst mal allein zur Blaubeerinsel gegangen, weil die anderen länger Schule hatten. Falls jemand mal zu uns nach Kaninkorva[1] kommt: vom kleinen Bootshafen nach links den Uferweg am See entlang und einfach die Inseln zählen, dann ist die Blaubeerinsel die fünfte. Wenn man sich verzählt, erkennt man sie auch an fünf kleinen flachen Felsen, die dort so aus dem Wasser ragen, dass man sie als Trittsteine benutzen und auf die Insel rüberspringen kann. Das heißt, wenn man genügend lange Beine hat. Meine sind noch ein bisschen kurz, und es klappt nur manchmal und mit langem Anlauf, aber heute wollte ich’s auch gar nicht probieren. Ich hab die Schuhe und Socken und meine Hose ausgezogen und bin ein Stück von den Trittsteinen entfernt durchs Wasser gewatet. Das geht mir an der Stelle nur bis knapp zur Unterhose, und sowieso hatte ich eine Badehose an. Riku ist neben mir hergeschwommen. Über die Trittsteine zu springen ist ihm zu anstrengend.
Auf der Insel stand Riku dann ruhig neben mir, bis ich meine Hose, die Socken und einen Schuh anhatte, und genau als ich den zweiten Schuh in die Hand nahm, weil sich der Schnürsenkel verknotet hatte, fing er an, sich trocken zu schütteln. Ich hatte keine Chance. Wenn Riku sich in deiner Nähe trocken schüttelt, bist du auf der Seite, die du ihm gerade zudrehst, in null Komma nichts klatschnass. Bei mir war’s diesmal die vordere, aber so was macht er natürlich nicht mit Absicht, und es war ja Sommer und schön warm, da sind halb nasse Kleider nicht schlimm.
»Riku, altes Ferkel!«, hab ich zum Spaß mit ihm geschimpft, und er hat mich mit der Schnauze umgeschubst, damit ich weiß, dass er’s mir nicht übel nimmt.
Als ich mich wieder aufgerappelt und auch den zweiten Schuh angezogen hatte, setzten wir uns genau da auf den großen platten Uferfelsen, wo man über die Trittsteine auf der Insel ankommt. Dort haben wir gewartet.
Aber die anderen sind nicht gekommen. Klar, sie hatten länger Schule gehabt, aber als ich nach einer Weile mein Handy rausholte, war es schon nach vier. Bis dahin hätten es auch drei Schnecken bis zur Insel schaffen müssen.
»Komisch«, hab ich gesagt, und Riku hat leise geknurrt. Das macht er nicht oft, und dann heißt es, dass ihm was nicht passt.
»Du hast ja recht«, hab ich gesagt. »Aber vielleicht war was in der Schule, und sie können nichts dafür, dass sie zu spät kommen.«
Ich hab Riku sogar den Kopf gewuschelt, damit er sich beruhigt, aber er hat trotzdem weitergeknurrt.
Und jetzt hab ich gesehen, was ihm nicht passt. Es kam nämlich doch jemand. Oder erst mal nur ein schwarzer Schlapphut. Aber es war ja wohl klar, dass den jemand auf dem Kopf haben musste. Und Alma, Selma oder Olli konnten es nicht sein, weil von denen keiner einen schwarzen Schlapphut trägt. Außerdem wären sie den Uferweg entlanggekommen und nicht durch den Wald, der gleich dahinter anfängt. Dort bewegte sich der Schlapphut zwischen den Bäumen und kam immer näher.
»Schnell, Riku!«, hab ich geflüstert. »Wir müssen uns verstecken!«
Da war ich mir noch nicht sicher, dass es der Sägewerkbesitzer war, aber ich hab’s mir natürlich gedacht. Und er war’s dann auch. Als er aus dem Wald heraus war, blieb er am Ufer stehen und schaute erst nach rechts und links und dann zur Insel herüber. Riku und ich waren da zum Glück schon hinter den Schneeball gehuscht. So heißt ein Felsblock, der mitten auf dem platten Uferfelsen liegt und wirklich wie ein Schneeball aussieht, nur eben ein riesengroßer und aus Stein. Hinter dem hab ich vorgelinst und den Kopf schnell wieder zurückgezogen. Der fiese Holzwurm guckte nämlich genau zu mir her.
Riku und ich machten uns klein und warteten. Der Holzwurm wollte ja wohl nicht auf die Insel. Da wollte nie jemand hin. Warum nicht, erzähl ich später, aber genau darum haben wir dort schließlich unser Hauptquartier.
»Hörst du ihn noch?«, hab ich Riku ins Ohr geflüstert, und jetzt muss ich was falsch verstanden haben: Riku schnaufte einmal ganz leise, und ich dachte, das heißt Nein. Es hieß aber wahrscheinlich Ja. Und im nächsten Moment hörte ich auch schon das Geräusch, wenn jemand mit Gummistiefeln auf harten Boden tritt.
Pom-pom-pom-pom-pom-pom!
Der fiese Holzwurm kam doch auf die Insel. Oder eigentlich musste er nach sechs Schritten schon da sein. Und wirklich: Als ich vorsichtig um den Schneeball spickte, sah ich ihn über den Uferfelsen stapfen. Ich konnte ihn schnaufen hören, so nah ging er an uns vorbei, aber zum Glück bemerkte er uns nicht. Er stapfte schnurstracks zum Ende des Uferfelsens und verschwand im Wald.
Ich überlegte, was er da wohl wollte. Die ganze Blaubeerinsel ist ja ein einziger uralter Wald, ein Urwald könnte man fast sagen. Nur mittendrin gibt es eine Wiese, die man dort gar nicht vermutet hätte, und am Rand der Wiese steht unser Hauptquartier: eine alte Fischerhütte. Aber die ist über hundert Jahre alt und halb vom Holzwurm aufgefressen – die interessierte doch bestimmt keinen Sägewerkbesitzer, der im größten Haus weit und breit wohnte und angeblich noch eine Ferienvilla mit zehn Zimmern in Portugal besaß.
Beim Gedanken an den richtigen Holzwurm hätte ich fast gelacht, aber da hörte ich es schon rascheln und knacken. Der falsche Holzwurm kam zurück. Riku und ich schlichen uns schnell halb um den Schneeball und beobachteten ihn, wie er über die Trittsteine sprang.
Pom-pom-pom-pom-pom-platsch!
Den letzten Trittstein hatte er nur ganz knapp am nassen Rand erwischt, und anscheinend wollte er im Straucheln seinen Schlapphut festhalten, damit der nicht ins Wasser fiel. Dafür fiel er aber selbst hinein, und hinterher war der Schlapphut das Einzige, was trocken blieb. Mir geht das Wasser dort bis ungefähr zum Nabel, aber dem Sägewerkbesitzer hatte es wohl die Beine weggezogen. Jedenfalls sah man von ihm nur noch den Kopf.
Hunde können ja angeblich nicht lachen, aber ich musste mein Gesicht in Rikus Fell drücken, damit ich nicht lospruste, da hab ich’s genau gespürt: Sie lachen doch, nur eben mehr nach innen. Jedenfalls hat Riku am ganzen Leib gezittert.
Der Sägewerkbesitzer hat auch gezittert, aber vor Wut. Ich hab’s genau gesehen. Er ist aus dem Wasser gestiegen, hat sich noch mal zur Insel umgedreht und dann die Fäuste in Richtung Dorf geschüttelt, als könnte dort jemand was dafür, dass er den letzten Trittstein nicht richtig getroffen hatte. Dann stapfte er in den Wald, und ich hörte ihn noch schimpfen, als sein trockener schwarzer Schlapphut längst zwischen den Bäumen verschwunden war.
Ich schaute aufs Handy, und es war halb fünf. Dann schaute ich ans Ufer und sah mitten in einer Hecke am Waldrand drei Köpfe auftauchen. Da waren die anderen endlich und hatten fast noch mehr Glück gehabt als ich: Genau die Hecke, aus der sie jetzt herauskamen, hätte der wütende Sägewerkbesitzer um ein Haar niedergetrampelt.
Alma sprang als Erste über die Steine, dann Selma und als Letzter Olli. Bei ihnen sah es aus, als wäre es ein Klacks.
»Habt ihr ihn gesehen?«, fragte ich.
»Sind wir blind?«, fragte Alma zurück.
Dann musterten mich meine Schwestern von Kopf bis Fuß und schüttelten die Köpfe.
»Du musst auf die Steine treten, Zwerg, nicht dazwischen!«, sagte Selma.
Ich wollte ihnen natürlich erklären, wie es wirklich gewesen war, aber Olli war schneller.
»Glasklarer Fehlschluss, Kolleginnen!«, sagte er. »Wenn er ins Wasser gefallen wäre, müsste er zwei nasse Schuhe haben. Einer ist aber nur gesprenkelt und hat höchstens ein paar Spritzer abgekriegt – ergo?«
Dass ergo lateinisch ist und folglich heißt, hatte er uns schon mal erklärt, aber meine Schwestern hatten’s anscheinend vergessen. Darum hielten sie auch den Mund und feuerten nur ihre Samanta-und-Atnamas-Blicke ab. Bis Olli sagte:
»Ergo dürfte es Riku beim Trockenschütteln gewesen sein. Wie man leicht erkennt, sind seine Zottelhaare immer noch ein bisschen angeklatscht, und ich wette, Samus Kleider sind hinten trocken.«
Da wollten meine großen Schwestern auf einmal nur noch schnell zur Hütte. Schließlich gebe es jede Menge zu bereden, sagten sie. Und Olli sagte, das gebe es in der Tat, nur müssten wir uns, was den Fall mit dem Sägewerkbesitzer betraf, unbedingt vor solchen Fehlschlüssen wie gerade eben hüten.
»Wie man sich zu Schlüssen überhaupt erst dann hinreißen lassen sollte, wenn man genügend Indizien beisammenhat«, sagte er und erklärte uns auch gleich, was Indizien sind: »Indizien – so sagen die Kriminalisten zu verdächtigen Hinweisen wie Samus halb nassen Kleidern. An denen hat sich nur wieder gezeigt, dass man Indizien von allen Seiten betrachten muss und es mit einem allein in der Regel nicht getan ist.«
Wenn Olli sonst so ausführlich ins Erklären kommt, funken ihm meine großen Schwestern meistens dazwischen. Aber diesmal nicht. Diesmal stapften sie nur fast so wütend los wie vorhin der fiese Holzwurm. Die Sache mit meinen Kleidern war ihnen so peinlich, dass sie sich bis zum Hauptquartier kein einziges Mal umdrehten und wir anderen Mühe hatten, mit ihnen mitzuhalten.
Unser Hauptquartier, also die alte Fischerhütte, hat kein Schloss, aber wir nehmen immer ein Haar und kleben es mit einem winzigen bisschen Baumharz so über den Spalt zwischen Tür und Rahmen, dass es reißt, wenn jemand die Tür aufmacht.
»Und?«, fragte ich, als Alma und Selma vor der Hütte stehen blieben. »War er drin?«
»Selbstverständlich nicht«, sagte Olli, obwohl er hinter den beiden stand und höchstens die Tür, aber bestimmt nicht das Haar sehen konnte. »Die Hütte interessiert den Holzwurm von der ganzen Insel am wenigsten.«
»Das hab ich mir so ähnlich auch schon überlegt«, sagte ich, weil es ja stimmte.
»Klar, Zwerg«, sagte Alma.
»Und wenn du groß bist, wirst du auch mal Superhirn«, sagte Selma.
Dann untersuchten sie das Haar oberpingelig genau, aber ob es ihnen passte oder nicht: Olli hatte wieder recht, und als wir drinnen auf den morschen alten Bänken am Tisch saßen, erklärte er uns, was es sonst war, das den fiesen Holzwurm an der Blaubeerinsel interessierte.
»Es hat mit der Geschichte der Insel zu tun«, begann er, und was dann kam, klang ehrlich wie aus einem Gruselkrimi.
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»Wart ihr schon mal im Öligen Hecht, wenn der Holzwurm dort gegessen hat?«
Eigentlich hatte ich die drei noch fragen wollen, warum sie so spät gekommen waren, aber ich war so gespannt auf Ollis Geschichte, dass ich es erst mal verschob.
»Ihr wisst ja, was man sich von der Insel erzählt«, sagte er.
Klar wussten wir das. Angeblich hatte vor hundert Jahren ein Fischer auf der Insel gewohnt, den niemand leiden konnte, weil er immer nur auf Streit aus war: mit den anderen Fischern, mit Ausflüglern, die zum Picknicken auf die Insel wollten, und überhaupt mit dem ganzen Dorf. Es war so schlimm, dass irgendwann niemand mehr Fische von ihm kaufen wollte, aber das war ihm egal. Da aß er seine Fische eben selber und sonst nur noch die Heidelbeeren, die auf der Insel gewachsen sind, keine Kartoffeln, kein Gemüse, keinen Salat und nichts. Das wäre Kaninchenfutter, schimpfte er und wurde überhaupt immer miesepampeliger und wütender. Seitdem heißt es bei uns im Dorf, wenn Kinder nur Fisch und Nachtisch und keine Kartoffeln und Gemüse oder Salat essen wollen, sie sollen bloß aufpassen, sonst werden sie genau solche Miesepampel wie der Fischer von der Blaubeerinsel. Der war am Ende so ein Wüterich, dass er die Heidelbeeren nicht mehr normal mit dem Eimerchen gesammelt, sondern gleich die ganzen Sträucher ausgerissen und mitsamt den Beeren aufgefuttert hat. Seitdem wächst auf der Insel keine einzige Heidelbeere mehr, das wusste nur lange niemand, weil sich ja niemand mehr hintraute. Wenn jemand auch nur einen Fuß auf den ersten Trittstein setzen wollte, schmiss der Wüterich mit vergammelten Fischen und drohte, dass er irgendwann noch mal den steinernen Schneeball nimmt und das ganze Dorf damit umkegelt. Da tippten sich die Leute natürlich an die Stirn und lachten, aber als er eines Tages verschwunden war, entdeckte man, dass der Schneeball mindestens fünf Schritte näher am Ufer lag als vorher, und alle Männer im Dorf zusammen kriegten den keinen Millimeter vom Fleck. Da ist ihnen das Lachen vergangen.
Wohin der miesepampelige Fischer verschwunden ist, hat man nie rausgekriegt. Er war nur plötzlich weg, und sein Boot auch, und auf der Insel stand nur noch seine verlassene Hütte. Aber seitdem meiden die Leute die Insel, und die Fischer aus dem Dorf fahren nicht gern bei Nebel raus, weil es heißt, dann sei manchmal ein Boot zu viel auf dem See, und wenn man was rüberrufe, komme ein grässliches Geschimpfe zurück.
So geht die Geschichte von der Blaubeerinsel, die jetzt eigentlich einen falschen Namen hat, und was das Ganze mit dem fiesen Sägewerkbesitzer zu tun haben sollte, wusste ich beim besten Willen nicht. Und meine Schwestern wussten es auch nicht, das merkte man schon daran, dass sie Olli, als er jetzt loslegte, kein einziges Mal unterbrachen und sich auch nicht beschwerten, wenn er komische Fragen stellte. Zum Beispiel gleich am Anfang:
»Wart ihr schon mal im Öligen Hecht, wenn der Holzwurm dort gegessen hat?«, fragte er da.
Wir anderen schüttelten die Köpfe.
»Aber ich«, sagte Olli. »Letzten Winter mit meinen Eltern. Und wisst ihr, was er bestellt hat?«
Wir schüttelten wieder die Köpfe.
»Gegrillten Lachs«, sagte Olli.
Das wunderte uns jetzt echt, weil den sonst nur Touristen bestellen, die bei uns im Dorf tanken und dann auch gleich was essen. Der Ölige Hecht ist nämlich direkt an Virtanens Tankstelle mit Autowerkstatt angebaut. Virtanen ist alles gleichzeitig: Tankstellen- und Autowerkstattbesitzer und Wirt, und alle im Dorf wissen, dass bei ihm alles Gegrillte ein bisschen nach Motoröl schmeckt. Darum sagen auch alle Öliger Hecht zu seinem Lokal, obwohl es eigentlich nur Zum Hecht heißt.
»Gegrillten Lachs«, wiederholte Olli, weil wir so ungläubig guckten. »Mit nichts! Nur Nachtisch hat er noch bestellt: Heidelbeeren!«
»Nein!«, riefen Alma und Selma gleichzeitig aus.
»Doch«, sagte Olli.
Mir war da schon so mulmig, dass ich keinen Ton rausbrachte, aber es ging noch weiter.
»Er hat erst alles aufgegessen und nur ein paarmal vor sich hin gegrummelt«, erzählte Olli. »Aber hinterher hat er sich nicht mehr eingekriegt. Er hat rumgeschrien, dass er Virtanen noch mal bei der Lebensmittelpolizei anzeigt, und als sie ihn rausgeschmissen haben, hat er einen Riesenschneeball zusammengerollt und ihn gegen die Eingangstür gekegelt.«
»Nein!«, sagten Alma und Selma.
»Doch«, sagte Olli.
Mir selbst lief es eiskalt über den Rücken. Was hatte das alles zu bedeuten? War der Holzwurm etwa ein Wiedergänger des miesepampeligen Fischers? Oder sogar ein Zombie, der aus seinem Grab …
»Jetzt kann der Holzwurm natürlich kein Wiedergänger oder Zombie sein«, riss Olli mich aus meinen grässlichen Gedanken. »Ganz einfach deshalb nicht, weil es Wiedergänger und Zombies nicht gibt. Wir wissen jetzt aber, warum er so ein Miesepampel ist. Und wir wissen auch, warum er auf der Insel war …«
An der Stelle machte Olli eine Pause, aber keiner von uns anderen sagte was. Nur Riku, der unter dem Tisch lag und leise schnarchte, knurrte plötzlich, als passte es ihm schon nicht, wenn man von dem fiesen Holzwurm auch nur redete.
»… nämlich weil es ihn unwiderstehlich hierherzieht«, brachte Olli seinen Satz zu Ende. »So was kann man zwar wissenschaftlich nicht beweisen, aber bestimmte Orte scheinen bestimmte Leute magisch anzuziehen – und bei der Blaubeerinsel sind das glasklar Miesepampel.«
Wenn mir weniger mulmig gewesen wäre, hätte ich jetzt wahrscheinlich gefragt, wie es in dem Fall mit uns selber war. Aber jetzt gerade konnte ich nur an den fiesen Holzwurm denken und daran, dass er dann ja wohl noch öfter auf der Insel auftauchen konnte. Vielleicht zog er sich auch heute nur trockene Kleider an und kam noch mal wieder! Ich schaute meine Schwestern an und sah, dass sie sich auch Sorgen machten, jedenfalls starrten sie erst lange aus dem Fenster gleich neben dem Tisch und dann zur Tür. Nur Olli hatte die Ruhe weg.
»Fassen wir also zusammen«, sagte er. »Der Sägewerkbesitzer Mäkelä, auch Holzwurm genannt, ist ein Miesepampel, weil er immer nur Fisch und Nachtisch isst, und weil er ein Miesepampel ist, zieht es ihn unwiderstehlich auf die Blaubeerinsel. Bleibt die Frage, warum er auf einmal zu allen so freundlich ist, und hier liegt für mich die Antwort glasklar auf der Hand: Der will sich die Insel unter den Nagel reißen und ganz für sich allein haben, genau wie damals der miesepampelige Fischer.«
Das war das Ende von Ollis gruseliger Geschichte, und er sah so zufrieden aus wie jedes Mal, wenn er uns vorgeführt hat, dass er um mehr Ecken herum denken kann als wir anderen drei zusammen. Aber alles verstanden hatten wir trotzdem nicht. Alma und Selma lassen sich so was nicht anmerken, aber mir ist es egal, wenn Olli weiß, dass ich kein solches Superhirn bin wie er. Also fragte ich ihn:
»Aber freundlich war der Holzwurm doch bloß ein einziges Mal, oder?«
»Falsch«, sagte Olli. »Aber das kannst du nicht wissen. Wir haben ihn auf dem Weg hierher wieder getroffen, und er hat vor allen Leuten den Hut gezogen und ein paar freundliche Worte mit ihnen gewechselt. Sogar mit Virtanen, der gerade mit dem Kochlöffel in der Hand ein Auto vollgetankt hat!«
»Weil uns das so komisch vorkam, sind wir ihm auch gefolgt«, erklärte mir Alma.
»Dass er durch den Wald zur Insel wollte, konnten wir nicht wissen, sonst hätten wir natürlich abgekürzt und dich gewarnt«, erklärte mir Selma.
»Aber du hast ja auch so alles richtig gemacht«, lobte mich Olli und klopfte mir auf die Schulter.
Alma und Selma lobten mich nicht, aber sie nickten, und ich war so verdattert, dass ich bei meiner nächsten Frage kurz ins Stottern kam.
»Äh … also … okay, der Miesepampel ist zu allen freundlich, und er will die Insel für sich allein haben – aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?«
Es war nicht zu fassen, aber meine Schwestern nickten wieder. Und diesmal sagten sie sogar was.
»Gute Frage, Zwerg!«, sagte Alma.
»Aber hallo!«, sagte Selma.
Ich glaube, da wurde ich ein bisschen rot. Jedenfalls fühlten sich meine Backen so an. Aber natürlich wusste Olli auch diesmal eine Antwort.
»Ganz einfach«, sagte er. »Der Holzwurm will sich einschmeicheln. Die Insel gehört nämlich der Gemeinde, und die Gemeinde, das sind wir alle: unsere Eltern, Oma Eskola, der Herr Pfarrer, Virtanen …«
»Auch wir Kinder?«, fragte ich dazwischen.
»Auch wir Kinder«, sagte Olli. »Die Insel gehört uns allen, ergo kann der Holzwurm sie nur haben, wenn er sie uns abkauft. Darum ist er auf einmal wie ausgewechselt: weil wir einem Miesepampel, der allen nur auf die Nerven geht, nichts verkaufen würden.«
Riku knurrte, als wäre er genau derselben Meinung, aber auch wir anderen Blaubeerdetektive hatten es begriffen. Alles, was wir jetzt noch brauchten, war ein Plan, wie wir dem fiesen Holzwurm die Tour vermasseln konnten. Das heißt, wenn Olli nicht längst einen hatte. Er lächelte auch schon, als bräuchte man ihn nur danach zu fragen, als meine Schwestern wieder aus dem Fenster schauten und so kreidebleich wurden wie ich als Leiche in ihren Gruselkrimis. Nur hatten sie mich immer mit Mamas Schminke weiß anmalen müssen, und sie wurden’s gerade von allein.
»Da ist jemand«, flüsterte Alma.
»Der Holzwurm«, flüsterte Selma, aber das wäre gar nicht mehr nötig gewesen. Man hörte ihn nämlich schon schimpfen.
»Ich werd’s euch zeigen, Himmeldonnerkeil! Ihr Ignoranten werdet euch noch wundern!«
»Ignoranten sind Leute, die von nichts eine Ahnung haben«, flüsterte Olli.
Dann duckten wir uns, damit uns der schimpfende Holzwurm nicht durchs Fenster sehen konnte. Aber klar: Wenn er zur Tür hereinkam, waren wir verloren.
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»Danke, wir wissen auch so, wer Sie sind!«
Wir trauten uns kaum zu atmen, denn der fiese Holzwurm kam immer näher. Er schimpfte zwar nicht mehr, aber man hörte auch an seinen Schritten, dass er wütend war. Und plötzlich blieb er stehen. Wo genau, wussten wir nicht, weil keiner von uns aus dem Fenster spicken wollte. Aber er konnte nicht weit von der Hütte entfernt sein.
»Was ist das für ein Geräusch?«, flüsterte Alma.
»Hört sich an wie ein Walross«, flüsterte Selma.
»So schnauft er«, wusste ich, weil ich es ja schon mal gehört hatte.
»Wahrscheinlich ist er Raucher«, flüsterte Olli.
Riku zuckte kurz mit den Ohren, aber bestimmt hätte er gern geknurrt und wusste nur ganz genau, dass er schön leise sein musste.
Und dann passierte das Dümmste, was überhaupt passieren konnte: Es plingten drei Handys gleichzeitig, nämlich meins und die von meinen Schwestern. Nur das von Olli blieb still. Aber logisch: Drei Nachrichten gleichzeitig konnten nur von unserer Mama kommen, und warum sollte die Olli auch eine schicken?
Wir duckten uns vor Schreck noch ein bisschen tiefer, dann ging alles wahnsinnig schnell. Wir hörten wieder Schritte, dann ein fieses Knarren, und schon stand der Sägewerkbesitzer in der Tür. Klar, er ist dünn wie ein Wurm, aber die Hüttentür ist eben auch nicht breit. An Flucht war jedenfalls nicht zu denken.
Für ein paar Sekunden blinzelte der Fiesling nur. Seine Augen mussten sich wohl erst an das Dämmerlicht in der Hütte gewöhnen. Aber dann entdeckte er uns, wie wir am Tisch kauerten, und schob den Schlapphut in den Nacken. Jetzt sah er aus wie ein Holzwurm, der sich als Cowboy verkleidet hat, aber uns war trotzdem nicht zum Lachen zumute. Und ihm anscheinend auch nicht.
»Ja, wen haben wir denn da?«, sagte er in einem Ton, als freute er sich schon darauf, uns einen nach dem anderen im Genick zu packen und in sein Sägewerk mit den großen Sägen zu schleifen.
Mir rutschte das Herz in die halb nasse Hose, aber Olli wurde auch noch frech.
»Komische Frage, Sie kennen uns doch«, sagte er.
Für einen Moment sah der Holzwurm überrascht aus. Aber dann kniff er die kleinen Augen zu Schlitzen zusammen und zischte:
»Stimmt, Schlaumeier – und ihr werdet mich gleich kennenlernen, dann sind wir quitt!«
Es war eine gruselige Verwandlung: Aus dem Holzwurm war auf einmal eine gefährliche Schlange geworden. Mir schlotterten die Knie, und meine Schwestern guckten auf die Tischplatte wie manchmal zu Hause, wenn Mama fragt, wer wieder an ihren Schminksachen war. Nur Olli blieb kühl wie Rikus Schnauze.
»Danke, wir wissen auch so, wer Sie sind!«, sagte er. »Sie sind der Sägewerkbesitzer Mäkelä, fahren eine umweltschädliche schwarze Protzkiste und besitzen eine Zehnzimmerferienvilla in Portugal.«
Ich glaube, wenn der Schlangencowboy einen Colt gehabt hätte, hätte er ihn jetzt gezogen. So kniff er nur wieder die Augen zusammen, aber er schaffte es nicht mehr zu zischen. Olli war schneller.
»Außerdem sind Sie Raucher und haben Angst vor Hunden«, sagte er.
Ich dachte, jetzt ist Olli Superhirn verrückt geworden und reißt uns alle mit rein. Jetzt ärgert er den fiesen Holzwurm, bis der uns gar nicht mehr zu seinem Sägewerk schleift, sondern gleich hier auf der Insel in die Mangel nimmt. Er kam auch schon auf uns zu …
Und genau da regte sich zum ersten Mal Riku, der bisher mucksmäuschenstill gewesen war.
»Rrrrrrr…«, machte er, und jetzt erlebten wir die nächste gruselige Verwandlung: Aus der Schlange wurde wieder ein Wurm. Für einen Moment war er starr vor Schreck, dann schlängelte er sich halb um den Türpfosten nach draußen und zeigte mit zittrigem Finger zu uns herein. Genauer gesagt, unter den Tisch. Anscheinend hatte er Riku bis dahin gar nicht bemerkt.
»Haltet bloß den Köter fest!«, sagte er, und es sollte bestimmt energisch klingen. Aber es klang nur jämmerlich.
Und da kam Riku unter dem Tisch vor und knurrte noch mal.
»Rrrrrrr…«
Es klang nicht richtig böse, weil Riku gar nicht richtig böse knurren kann, aber für den ängstlichen Holzwurm reichte es. Er schlüpfte ganz aus der Hütte und schloss schnell die Tür. Aber er lief nicht weg. Er blieb draußen stehen, und wir hörten ihn schnaufen.
»Er hält die Tür zu«, flüsterte Olli. Dann rief er laut: »Das Türzuhalten nützt Ihnen nichts, Herr Mäkelä! Sobald Sie loslassen, kommt er hinter Ihnen her!«
»Bis ich die Tür loslasse, ist es Abend, dann könnt ihr zu Hause was erleben!«, rief der schnaufende Holzwurm zurück.
Es war fies und gemein, aber es stimmte leider trotzdem: Wir mussten spätestens um halb sechs zu Hause sein, und inzwischen war es bestimmt schon nach fünf. Wenn uns nicht ganz schnell was einfiel, saßen wir in der Falle. Mir fiel nur leider gar nichts ein, und als ich meine Schwestern anschaute, zuckten sie mit den Achseln. Sie hatten auch keine Idee. Aber zum Glück die anderen zwei. Riku knurrte wieder, und Olli rief:
»Wir telefonieren gleich mit unseren Eltern und sagen ihnen, dass Sie uns hier einsperren, dann können Sie was erleben!«
Das hätten wir nie gemacht, weil unsere Eltern dann erfahren hätten, wo wir waren, aber vielleicht fiel der Holzwurm auf den Bluff herein. Dass wir Handys dabeihatten, hatte er ja gehört. Er war auch kurz still, und man hörte ihn nur schnaufen. Aber dann rief er hinterlistig:
»Und eure Eltern wissen natürlich, dass ihr euch ausgerechnet auf der Blaubeerinsel herumtreibt!«
Verflixt!, dachte ich.
Aber Olli und Riku ließen sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Guter Gegenzug«, flüsterte Olli. »Aber nicht gut genug.«
»Rrrrrrr…«, machte Riku.
Und Olli rief: »Unsere Eltern sind sogar froh, dass wir hier sind! Weil Riku dann niemand die Hose zerreißen kann! Das hat er nämlich schon so oft gemacht, dass ihn keine Hundeversicherung mehr aufnehmen will!«
Ich hab erst abends im Bett nachgerechnet, aber das waren vier Flunkereien auf einmal. Riku und jemandem die Hose zerreißen! Hosen sabbert er höchstens voll, weil er mit denen, die sie anhaben, schmusen will. Aber klar, das konnte der fiese Holzwurm nicht wissen. Und jetzt gab er auf und machte uns ein Friedensangebot.
»Gut!«, rief er. »Ich lass euch raus, und ihr nehmt den Köter an die Leine!«
»Den Hund!«, rief Olli zurück.
»Von mir aus!«, rief der Holzwurm.
»Dann sagen Sie’s auch!«, ließ Olli nicht locker.
»Na schön, den Hund«, knurrte der Holzwurm, und Riku wedelte mit dem Schwanz, als hätte er alles verstanden.
»Abgemacht!«, rief Olli.
Er hatte nur eine Kleinigkeit übersehen:
»Ich hab doch gar keine Leine dabei!«, flüsterte ich ihm zu.
»Ich weiß«, flüsterte er zurück. »Wenn er die Tür aufmacht, düsen wir los, dann ist es sowieso egal. Du als Erster, dann Alma und Selma, dann Riku und als Letzter ich – alles klar?«
Meine Schwestern und ich nickten, und Riku stellte aufmerksam die Ohren.
»Ich zähle bis drei!«, rief draußen der feige Holzwurm. »Eins … zwei … drei!«
Bei »drei!« ging die Tür auf, und wir rannten ins Freie. Ich weiß nicht, wie es bei den anderen war, aber den Holzwurm sah ich nur aus dem Augenwinkel, wie er sich mit dem Rücken gegen die Hüttenwand drückte. Dass Riku keine Leine hatte, merkte er wahrscheinlich gar nicht.
Wir glaubten eigentlich nicht, dass der Holzwurm hinter uns herkam, aber ausprobieren wollten wir es trotzdem nicht. Wir rasten durch den Wald, als wären Wölfe hinter uns her, und ich machte erst langsam, als wir beim Uferfelsen ankamen. Da wollte ich nach links in Richtung Schneeball und der flachen Stelle abbiegen, aber damit waren Alma und Selma überhaupt nicht einverstanden.
»Geradeaus, Zwerg!«, rief Alma.
»Und wehe, du bleibst stehen!«, rief Selma.
»Mit so viel Anlauf ist es ein Kinderspiel!«, rief Olli.
Da war ich allerdings schon am Wasser und hatte sowieso keine andere Wahl.
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»Oder ist das bei allen Holzwürmern so?«
Tap-tap-tap-tap-tap-tap!
Geschafft! Ich stand am Ufer und hatte es geschafft! Ich musste nur schnell beiseitespringen, weil gleich hinter mir Alma und Selma angeflogen kamen. Ehrlich, es sah aus, als würden sie fliegen und die Trittsteine gar nicht berühren. Und bei Riku genauso! Er ist ein astreiner Ungarischer Hirtenhund, aber jetzt gerade hüpfte er wie eine afrikanische Gazelle. Fehlte nur noch Olli.
Tap-tap-tap-tap …
Vier Sprünge ging alles glatt, aber dann: Platsch! Olli war mit einem Riesensatz über den letzten Trittstein weggesprungen.
»Nach meinen Berechnungen hätte ich’s bei dem Tempo mit einem Sprung weniger schaffen müssen«, wunderte er sich, als er aus dem Wasser kletterte.
Danach rannten wir noch ein Stück, falls der Holzwurm uns doch verfolgte, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Als wir anhielten und uns nach der Insel umschauten, sahen wir nicht weit vom Schneeball einen Schwarm Dohlen auffliegen, aber der Fiesling blieb verschwunden.
»Der hockt dort hinterm Uferfelsen zwischen den Büschen und wartet, bis Riku weit genug weg ist«, sagte Olli und zupfte sich die nasse Hose von den Beinen.
Dann gingen wir ganz normal weiter. In der anderen Richtung konnten wir jetzt schon den Bootshafen sehen. Wir waren in Sicherheit, aber keiner sagte was. So eine Flucht müssen auch Detektive erst mal verdauen. Und einen Grund zum Jubeln hatten wir sowieso nicht. Der fiese Holzwurm wusste zwar nicht, dass wir ihm hinterherschnüffelten, aber er war jetzt gewarnt. Wenn er uns noch mal auf der Insel erwischte oder wir zu oft in seiner Nähe auftauchten, würde er misstrauisch werden, das stand fest. Das einzig Gute war, dass er so einen Bammel vor Riku hatte.
Riku ging zwischen mir und Olli, und ich fand, wir sollten uns eigentlich mal bei ihm bedanken. Aber Olli hatte genau da dieselbe Idee und kam mir zuvor. Er tätschelte Riku den Kopf und sagte:
»Na, wie fühlt man sich so als Hosenungeheuer?«
»Rrrrrrr …«, machte Riku, und auf einmal war es, als hätte uns das Lachen schon im Hals gesteckt und nur darauf gewartet, dass es endlich raus durfte. Bis wir uns wieder halbwegs einkriegten, waren wir fast beim Bootshafen angekommen.
»Riku, das Hosenungeheuer!«, japste Alma.
»Und der Holzwurm macht sich vor ihm ins Hemd!«, quietschte Selma.
»Woher weißt du eigentlich, dass er Angst vor Hunden hat?«, japste Alma und haute Olli auf die Schulter.
»Oder ist das bei allen Holzwürmern so?«, quietschte Selma.
Es sollte ganz klar ein Witz sein, aber bei Witzen funktionieren Superhirne komischerweise nicht so super. Jedenfalls das von Olli nicht.
»Unsinn!«, sagte er vollkommen ernst. »Das hab ich ausgerechnet.«
Und natürlich hat er uns auch gleich erklärt, wie. Wir haben’s aber nur so ungefähr verstanden. Es ging darum, dass der Holzwurm sein Sägewerk im Wald hat und dort auch wohnt und einen dicken Geländewagen fährt. Nach Ollis Berechnungen hätte so jemand neunundneunzig-Komma-noch-was-prozentig mit einem Hund auf dem Rücksitz herumfahren müssen. Wenn nicht, hatte er keinen und war entweder gegen Hunde allergisch, oder er hatte Angst vor ihnen. Weil Hundeallergien aber ziemlich selten sind, handelte es sich beim Holzwurm neunundneunzig-Komma-noch-was-prozentig um einen Fall von Angst.
Ehrlich gesagt, musste ich bei der Erklärung kurz an Ollis letzten Sprung über die Trittsteine denken, aber beim Holzwurm hatte er ja recht gehabt, also hielt ich den Mund. Ich rechnete nur auch was aus, nämlich dass Olli heute Nachmittag bei genau der Hälfte seiner Berechnungen was Falsches rausgekriegt hatte.
Alma und Selma hatten während Ollis Erklärung zwar nichts gesagt, aber ein paarmal auffällig gegähnt und irgendwann ihre Handys herausgeholt. Das hatte gereicht, dass Olli sich ein bisschen beeilte. Und jetzt stellte sich heraus, dass auch meine großen Schwestern was ausgerechnet hatten. Alma sagte nämlich:
»Und nach unseren Berechnungen kommen wir zu spät – jedenfalls wenn wir so weitertrödeln!«
»Oder halt mal!«, sagte Selma.
»Was ist?«, fragte ich.
»Mamas Nachricht«, sagte Alma, die jetzt mit auf Selmas Handy schaute.
Du liebe Güte! Mamas Nachricht hatten wir in der Aufregung glatt vergessen. Wenn es mal bloß nichts Wichtiges war!
Es war was Wichtiges, das sah ich Alma und Selma an. Sie wurden fast so kreidebleich wie in der Hütte, als sie den Holzwurm hatten kommen sehen. Sie schauten sich erschrocken an, dann las Selma vor:
»Lasst euch Zeit! Abendessen erst um halb sieben. Muss noch schnell zum Sägewerk. Liebe Grüße, Mama.«
Olli war nach einer ganzen Weile der Erste, der wieder was sagte, und er tat es auch nur ganz vorsichtig.
»Oha!«, sagte er mehr zu sich als zu uns anderen.
Aber das reichte schon für einen Samanta-und-Atnamas-Blick von der Todessorte.
»Wehe du rechnest aus, dass unsere Mama mit in der Sache drinsteckt!«, sagte Alma.
»Keine Angst, das traut er sich nicht!«, sagte Selma und machte einen Karatetritt in die Luft.
»Muss ich auch gar nicht«, sagte Olli, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es ist schließlich eure Mama, da macht ihr das schon selber.«
»Gar nichts machen wir!«, fauchte Alma.
»Doch«, sagte Olli. »Und soll ich euch erklären, warum ihr gar nicht anders könnt?«
»Nein!«, sagte Selma und machte noch einen Luftkaratetritt.
Da war Olli still, aber er hatte leider trotzdem recht. Die blöde Frage, was Mama mit dem fiesen Sägewerkbesitzer zu tun hatte, ging uns nicht mehr aus dem Kopf.
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»Bretter?«
Ich weiß ehrlich nicht mehr, was wir auf dem kurzen Weg nach Hause alles geredet haben. Ich weiß nur noch, dass wir hinterher zu dritt am Fenster meines Zimmers standen, weil man von da den Autostellplatz neben dem Haus sehen kann. Olli hatte erst mit uns auf Mama warten wollen, aber wir hatten ihn weggeschickt, damit sie ihn nicht nach seinen nassen Kleidern fragen konnte. Wenn Mama nämlich was rauskriegen will, hat nicht mal Olli Superhirn eine Chance.
Wir mussten nicht lange warten, dann kam erst Papa angeradelt, und während er das Rad in den Schuppen brachte, bog Mama mit dem Auto in die Einfahrt. Unser Auto ist ein Kombi, und hinten aus der offenen Ladeklappe schaute ein dickes Bündel Bretter heraus. Es war so lang, dass Mama ein rotes Fähnchen drangebunden hatte. Oder vielleicht war es ein Halstuch.
»Sie hat Bretter gekauft«, sagte ich.
»Pst!«, machte Alma. »Wir beobachten erst mal, was passiert.«
»Achtung, sie gucken hoch!«, zischte Selma, und wir machten schnell einen Schritt vom Fenster zurück.
Wir warteten erst eine Weile, dann beugte sich Alma vorsichtig nach vorn.
»Sie kommen«, sagte sie im selben Moment, als wir unten die Haustür aufgehen hörten.
»Jemand zu Hause?«, rief Mama.
Sie hatten uns also nicht gesehen.
»Ja!«, riefen wir zurück, und Riku, der vor meinem Bett lag, hob den Kopf.
»Zehn Minuten, dann können wir essen!«, rief Papa.
»Ja!«, riefen wir noch mal.
Nur Riku, der sein Lieblingswort gehört hatte, machte sich schon auf den Weg.
»Und?«, fragte ich, als er aus der halb offenen Tür geschlüpft war.
»Was und?«, fragte Alma.
»Die Bretter«, sagte ich. »Was ist damit?«
Alma trat noch mal ans Fenster, und Selma schaute ihr über die Schulter.
»Sie sind weg«, sagte Alma.
»Wahrscheinlich im Schuppen«, sagte Selma.
»Sollen wir Mama und Papa danach fragen?«, fragte ich.
»Nicht wir«, sagte Alma.
»Du«, sagte Selma.
»Und warum?«, fragte ich.
»Weil es bei kleinen vorlauten Zwergen nicht so auffällt«, erklärte mir Alma.
»Aber du fragst nur nach den Brettern, nicht nach dem Holzwurm!«, trug mir Selma auf.
»Die richtige Befragung übernehmen dann wir«, sagte Alma.
»Dazu braucht man nämlich Erfahrung«, sagte Selma.
Dass es Befragung heißen muss, weil man erst bei Tatverdächtigen Vernehmung sagt, wussten sie von Olli, und woher sie die Erfahrung haben wollten, hätte mich auch mal interessiert. Aber ich konnte sie leider nicht mehr fragen, weil mir Mama dazwischenkam.
»Wirst du wohl aus der Küche verschwinden, du gefräßiges Monster!«, hörten wir sie mit Riku schimpfen. Dann rief sie: »Händewaschen da oben!«, und das galt uns.
Im Badezimmer schärften mir meine Schwestern noch mal ein, mich nur ja an unsere Abmachung zu halten, und ich versprach es ihnen.
Ich hielt mein Versprechen auch. Das heißt, erst verschlang ich fast einen ganzen Teller Spaghetti mit Fleischbällchensoße, weil ich plötzlich einen Wahnsinnshunger hatte. Alma und Selma traten mir schon unterm Tisch ans Schienbein, als ich Mama fragte, was das denn für Bretter seien, die sie gekauft habe.
»Bretter?«, fragte Mama, ohne von ihrem Teller aufzuschauen.
»Die vom Ho… aus dem Sägewerk«, sagte ich.
Alma und Selma traten wieder nach mir, aber zum Glück hatte ich mich ja nur fast verplappert.
»Die sind für mich«, sagte Papa. »Die brauch ich für den Unterricht.«
Papa ist Werklehrer bei uns an der Schule, da konnte es natürlich sein, dass er Bretter brauchte. Und es konnte auch sein, dass Mama sie ihm besorgte, wenn sie gerade Zeit hatte. Aber warum tat sie dann erst so, als wüsste sie gar nicht, wovon ich rede? Die Frage hätte ich gern noch gestellt, aber als ich den Mund aufmachen wollte, gab’s die nächsten Tritte, und ich ließ es lieber sein. Als guter Detektiv muss man sich auch mal was verkneifen können. Ich war nur gespannt, wie Alma und Selma jetzt die Kurve zum Holzwurm kriegen wollten.
Um es gleich zu sagen: Sie machten es ganz schön schlau. Bei den ersten Fragen hätte nicht mal ich gemerkt, worauf sie hinauswollten. Alma fing an.
»Und was lässt du deine armen Schüler aus den Brettern machen?«, fragte sie gar nicht Mama, sondern Papa.
»Vogelhäuschen«, sagte Papa und schöpfte sich noch einen Löffel Soße nach. »Wie jedes Jahr mit den Sechstklässlern.«
»Sind sie dafür nicht ein bisschen lang?«, fragte Selma.
»Sie meint die Bretter, nicht die Sechstklässler«, sagte Alma.
Klar musste Papa da lachen. Und Mama auch, obwohl Papa vor Lachen Soße neben den Teller kleckerte. Genau darauf hatten es Alma und Selma abgesehen, erklärten sie mir hinterher. Sie hätten die beiden in Sicherheit wiegen wollen, um sie dann blitzschnell zu überrumpeln.
»Ich frag nur, weil Mama sie dann ja gleich im Sägewerk hätte zuschneiden lassen können«, sagte Selma.
»Sie meint die Bretter«, sagte Alma.
Papa lachte wieder, aber irgendwie klang es nicht mehr echt, sondern mehr so, als wollte er Zeit gewinnen.
»Stimmt eigentlich«, sagte er, als er zu Ende gelacht hatte. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«
»Aber ich«, sagte Mama. »Der Holzwurm musste nur schnell weg, und seine Leute hatten alle schon Feierabend.«
Bingo! Jetzt hatten wir sie erwischt: Als Mama uns die Nachricht auf die Handys schickte, war der Holzwurm schon auf der Insel, also konnte sie ihn überhaupt nicht mehr im Sägewerk getroffen haben. Trotzdem verzogen meine Schwestern und ich keine Miene.
»Der Holzwurm?«, fragte Selma nur, und ich schwör’s, es klang, als hätte sie den Namen noch nie gehört.
»So nennt man den Sägewerkbesitzer«, sagte Papa.
»Ohne Witz?«, fragte Alma, als wäre sie genauso ahnungslos wie ihre Zwillingsschwester.
»Schon immer«, sagte Mama. »Auch seinen Vater und Großvater hat man so genannt.«
»Früher hatten sie auf dem Land alle solche Spitznamen«, erzählte Papa. »Zum Beispiel gab’s hier mal den Gärtner Rantala, zu dem haben sie nur Radieschen gesagt.«
»Dann kriegte er vor Wut einen roten Kopf und sah erst recht wie eins aus«, lachte Mama.
»Und den alten Mustonen haben sie Schnauzenputzer genannt«, erzählte Papa.
»Das war damals der einzige Friseur im Dorf, und die Männer ließen sich noch rasieren«, erklärte uns Mama.
Das waren alles nette Geschichten, aber wir merkten trotzdem, dass die beiden ganz klar von den Brettern ablenken wollten. Die spannende Frage war nur, warum. Und wieso flunkerte uns Mama an? Das hätten wir gern gewusst, und meine Schwestern wollten mit der Befragung auch weitermachen, aber Mama hatte es plötzlich eilig. Sie schaute sich auf dem Tisch um, sah, dass alles aufgegessen war, und fragte:
»Wer ist mit Tischabräumen an der Reihe?«
»Du«, sagte Papa. »Ich hab gekocht, und die Kinder waren gestern dran.«
»Könnt ihr’s trotzdem für mich übernehmen?«, fragte uns Mama. »Morgen will sich jemand ein Haus anschauen, und ich muss noch ein paar Sachen ausdrucken.«
Mama verkauft Ferienhäuser, und dass sie nach dem Abendessen noch was arbeitet, ist nichts Besonderes. Trotzdem kam uns die Eile noch mal extra verdächtig vor. Ablenken, Flunkern, Es-plötzlich-eilig-Haben – es war schon eine ganze Menge, was uns als Detektive misstrauisch machte.
Aber es wurde noch schlimmer. Als wir nämlich mit dem Tischabräumen fertig waren und nach oben in unsere Zimmer gingen, hörten wir Mama und Papa miteinander reden. Oder okay: Wir haben an der Tür zu Mamas Arbeitszimmer gelauscht. Das machen wir sonst nie, aber jetzt gerade konnten wir nicht anders. So was liegt Detektiven einfach im Blut.
»Meinst du wirklich?«, fragte Papa.
»Ja«, sagte Mama. »Der Kleine hat vielleicht nichts gemerkt, aber bei den Großen bin ich mir fast sicher.«
Wir schauten uns an und konnten es nicht glauben.
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»Oder denkst du, wir machen das Handy mit dem Hammer aus?«
In der Nacht hab ich dann von ihnen geträumt. Von Mama, Papa und dem fiesen Holzwurm, meine ich. Sie haben sich nachts mit den Autos auf dem Parkplatz beim Bootshafen getroffen und Bretter vom Auto des Holzwurms in unser Auto umgeladen. Ganz leise haben sie das gemacht und ohne ein Wort zu sagen, und als die Bretter umgeladen waren, wollte Papa sie bezahlen. Er holte seine Brieftasche heraus, aber der Holzwurm wollte kein Geld nehmen.
»Die paar Bretter müsst ihr mir doch nicht bezahlen«, sagte er.
»Doch, das müssen wir!«, sagte Mama.
Aber der Holzwurm lachte nur.
»Du glaubst doch nicht wirklich, dass eure drei Pupsis was von unseren Geschäften wissen?«, sagte er.
Und Mama sagte: »Der Kleine hat vielleicht nichts gemerkt, aber bei den Großen bin ich mir fast sicher.«
So war das in dem Traum, und ich wollte noch protestieren, dass ich ganz bestimmt genauso viel merke wie meine großen Schwestern, aber ausgerechnet da klingelte der Wecker.
Ich war noch das ganze Frühstück über sauer auf Mama, aber ich sagte natürlich nichts und erzählte den Traum nur den anderen Blaubeerdetektiven. Mittags in der Schulkantine war das.
Sonst darf ich mich dort ja nicht zu Alma und Selma setzen, weil Zweitklässler angeblich peinlich sind. Aber es war Donnerstag, da darf ich’s, weil es donnerstags immer dicke Erbsensuppe mit Speck gibt und meine Schwestern Speck eklig finden. Den fischen sie dann raus und geben ihn heimlich mir, weil man die Frauen an der Essensausgabe besser nicht merken lässt, dass einem was nicht schmeckt, sonst kriegt man ein andermal die matschigsten Fischstäbchen oder den kleinsten Heidelbeerpfannkuchen.
»Dann habt ihr euren Eltern also gestern Abend auf den Zahn gefühlt«, sagte Olli, als ich den Traum zu Ende erzählt hatte.
»Woher willst du das denn wieder wissen?«, fragte Alma.
»Das weiß ich, weil man nachts meistens von Sachen träumt, mit denen man bei Tag nicht fertig geworden ist«, sagte Olli.
»Dann hätten Alma und ich von unserer Hausarbeit über Tiere am Südpol träumen müssen«, sagte Selma.
»Die ist für übernächsten Montag. Heute ist Donnerstag, also habt ihr noch elf Nächte Zeit«, wusste Olli auch darauf eine Antwort.
Danach suchten Alma und Selma noch mal nach Speckstückchen in der Suppe, obwohl sie längst alle herausgefischt hatten. Aber am Ende gaben sie zu, dass Olli recht hatte.
»Okay, wir haben ihnen auf den Zahn gefühlt«, sagte Alma.
»Genauer gesagt, haben wir eine Befragung durchgeführt«, sagte Selma.
»Und dabei ging’s um irgendwelche Bretter aus dem Sägewerk?«, fragte Olli.
»Woher willst du …«, begann Alma, aber dann war sie still.
»Ja«, sagte Selma. »Mama hat welche mitgebracht, und sie und Papa haben sie zusammen in den Schuppen geräumt. Aber irgendwie wollten sie nicht drüber reden.«
Olli nickte, und ich erzählte ihm den Rest, auch dass Mama uns angeflunkert und später zu Papa genau dasselbe gesagt hatte wie in meinem Traum.
»Verstehe«, sagte Olli. »Und seitdem habt ihr den Verdacht, dass der Holzwurm und eure Eltern irgendwie unter einer Decke stecken.«
»Ich nicht«, behauptete Alma.
»Ich auch nicht«, behauptete Selma.
Nur ich konnte nicht anders und nickte.
»Bei euch sitzt der Verdacht noch zu tief und steigt erst langsam nach oben«, erklärte Olli meinen Schwestern. »Bei empfindsameren Menschen wie Samu geht das schneller, und wenn sie wach nichts Schlechtes über ihre Eltern denken wollen, träumen sie eben davon. Wie ich schon sagte, träumt man …«
»Das haben wir jetzt verstanden!«, zischte Alma.
»Oder denkst du, wir machen das Handy mit dem Hammer aus?«, zischte Selma.
»Klar denkt er das«, sagte Alma und hatte plötzlich ihren Samanta-Blick. »Wir sind leider nicht nur unempfindsam, sondern auch noch doof.«
»Eigentlich logisch – bei solchen Eltern«, sagte Selma und hatte plötzlich ihren Atnamas-Blick.
Ich an Ollis Stelle hätte jetzt wahrscheinlich meinen leeren Teller weggebracht, aber er blieb sitzen und runzelte bloß die Stirn, als hätte er was nicht verstanden.
»Was meinst du mit solchen Eltern?«, fragte er Selma.
»Na, irgendwie hinterlistigen oder so«, sagte Selma.
»Die krumme Geschäfte mit fiesen Sägewerkbesitzern machen«, kam ihr Alma zu Hilfe.
»Wer sagt denn so was?«, fragte Olli immer noch mit gerunzelter Stirn.
»Na du!«, sagten meine Schwestern wie aus einem Mund.
»Ich?«, sagte Olli erschrocken. »Ich hab doch bloß über einen Verdacht gesprochen. Und nicht mal über meinen, sondern über euren!«
»Stimmt!«, sagte ich, weil ich es ja genau gehört hatte. Trotzdem schnappte ich jetzt schnell meinen Teller und sprang auf. Gleich würden sich meine großen Schwestern in die Superdetektivinnen aus den Gruselkrimis verwandeln, da wollte ich lieber außer Reichweite sein.
Aber dann passierte gar nichts. Alma und Selma starrten nur regungslos auf ihre Teller und sagten kein Wort. Das war so unheimlich, dass mir die Verwandlung in gruselige Detektivinnen, die Karatetritte austeilten, fast lieber gewesen wäre. Es guckten auch schon alle zu uns her, und in der ganzen Schulkantine wurde es so still, dass man ein Stückchen Speck hätte fallen hören.
»Okay«, sagte Alma mitten in die Stille. »Wir geben’s zu. Wir haben den Verdacht. Er ist eben nur so fürchterlich, dass wir lieber gar nicht dran denken wollten.«
Da war es aus mit der Stille, weil jetzt natürlich alle wissen wollten, um was für einen fürchterlichen Verdacht es überhaupt ging und ob er was mit dem Schulessen zu tun hatte.
»Soll’s vielleicht keine Fischstäbchen mehr geben?«, rief eine Drittklässlerin vom Nachbartisch.
»Oder keine Blaubeerpfannkuchen?«, schniefte ein Knirps aus der Ersten.
»Kein Kommentar!«, sagte Olli.
Dann standen wir alle vier auf und brachten unsere Teller zurück. Es waren immer noch alle Blicke auf uns gerichtet, aber wir verzogen keine Miene. Wenn man Detektiven ansieht, was sie denken, haben sie nämlich schon verloren.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Selma, als wir aus der Schulkantine heraus waren.
»Überlegen«, sagte Olli. »Und um drei treffen wir uns bei mir im Gartenhaus.«
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»Der Zwerg hat mitgedacht!«
Ollis Gartenhaus sollte unser Ausweichquartier sein, solange wir nicht wussten, ob der fiese Holzwurm jetzt dauernd auf der Blaubeerinsel herumlief. Als wir anderen ankamen, saß Olli schon an dem wackeligen runden Tisch, der in dem alten Holzhäuschen steht, und schrieb an einer Liste mit Namen. Aber als wir draufschauen wollten, verdeckte er sie schnell mit der Hand.
»Erst ihr!«, sagte er.
»Was wir?«, fragte Alma, als wir uns zu ihm an den Tisch gesetzt hatten.
»Was habt ihr euch überlegt?«, wollte Olli wissen.
»Dass wir den Holzwurm vielleicht rund um die Uhr beschatten sollten«, sagte Selma.
Das stimmte. Genau das war Alma und Selma auf dem Weg zu Olli eingefallen. Und mir war eingefallen, dass wir das nicht konnten, weil wir erstens nachts nicht rausdurften und zweitens kein Auto hatten, um dem Holzwurm auch dann auf den Fersen zu bleiben, wenn er mit seinem Geländewagen durch die Gegend düste. Ich hatte mich nur gehütet, meinen Schwestern zu widersprechen. Sollte Olli das machen. Dem machten Todesblicke nichts aus.
»Ihn Tag und Nacht beschatten hört sich gut an, ist aber leider nicht zu machen«, sagte er. »Erstens dürfen wir nachts nicht raus, und zweitens haben wir kein Auto, um dem Holzwurm auch dann auf den Fersen zu bleiben, wenn er mit seinem Geländewagen durch die Gegend düst.«
»Stimmt!«, rutschte es mir da blöderweise heraus. »Genau das wollte ich auch gerade sagen!«
Erst war es still, dann kam der Todesblick.
Aber es stimmte ja trotzdem. Die Idee mit der Tag-und-Nacht-Beschattung war nicht so klasse. Ich hatte nur leider auch keine bessere. Blieb wieder mal nur Olli.
»Und was hast du dir überlegt?«, fragte Alma schlecht gelaunt.
»Jetzt sag schon!«, sagte Selma genauso schlecht gelaunt.
Ich sagte nichts, aber ich fand auch, er könnte endlich damit rausrücken. Die Liste, die er die ganze Zeit mit der Hand verdeckte, musste schließlich was zu bedeuten haben. Aber er wollte es wohl spannend machen.
»Dass wir noch mal ganz beim Anfang anfangen müssen«, antwortete er auf Almas Frage. Dann schaute er in die Runde, als müssten wir jetzt schon wissen, was er meinte.
»Und wann soll der sein, der Anfang?«, fragte Alma.
»Als die Blaubeerinsel entstanden ist?«, fragte Selma.
Die Frage war ganz klar nicht ernst gemeint, aber ich hab ja schon erzählt, dass Olli in Witzen nicht so gut ist.
»Quatsch, das wäre ja am Ende der letzten Eiszeit gewesen!«, sagte er.
»Wie?«, fragte Alma.
»Was?«, fragte Selma.
»Da hat sich das Eis zurückgezogen, und es blieben die Seen übrig, und wo Felsen aus dem Wasser schauten, hat das Eis sie zu Inseln glatt geschliffen – so ist auch die Blaubeerinsel entstanden«, erklärte es Olli Superhirn genauer.
Danach verdrehten Alma und Selma nur noch die Augen, und er konnte uns erzählen, was er eigentlich gemeint hatte.
»Der Anfang war, als uns aufgefallen ist, dass der fiese Holzwurm auf einmal so getan hat, als wäre er der freundlichste Mensch von ganzen Kaninkorva. Dadurch sind wir ihm überhaupt erst auf die Schliche gekommen, richtig?«
Wir anderen nickten.
»Und jetzt passt auf: Das hier ist eine Liste von allen Leuten, von denen wir wissen, dass er sich mit ihnen freundlich unterhalten hat, statt nur mufflig an ihnen vorbeizustiefeln wie sonst immer.«
Mit diesen Worten nahm Olli die Hand von der Liste, und wir konnten lesen, wen er alles aufgeschrieben hatte:
Die Blaubeerdetektive (also wir)
Der Herr Pfarrer
Oma Eskola
Der Dorfpolizist Polizeiobermeister Parkkinen
Frau Huovi vom Kiosk
Opa Wirkkala vom Bushäuschen
Der Postbote Rintala
Virtanen

»Fehlt noch jemand?«, fragte Olli.
Ich konnte es ja nicht wissen, weil ich nur dienstags auf dem Marktplatz dabei gewesen war und nicht am Mittwoch, als die anderen den Holzwurm beobachtet hatten. Aber Alma und Selma schüttelten die Köpfe. Es wäre auch komisch gewesen, wenn Olli jemanden vergessen hätte.
»Und weiter?«, fragte Alma.
»Was machen wir jetzt mit der Liste?«, fragte Selma.
»Wir arbeiten sie ab«, sagte Olli. »Wir gehen zu den Leuten hin und fragen sie, was genau der Holzwurm Freundliches zu ihnen gesagt hat.«
»Und warum?«, fragte ich.
»Weil die meisten Gauner nicht den Mund halten können«, sagte Olli. »Sie denken, sie könnten es, aber es rutscht ihnen fast immer was raus – gerade wenn sie sich verstellen!«
»Und wenn die Leute nicht wissen, dass die Gauner was Fieses vorhaben, merken sie’s vielleicht nicht mal«, sagte ich.
»Wow!«, sagte Alma.
»Der Zwerg hat mitgedacht!«, sagte Selma.
»Ja, klar, ich hab’s ja auch ausführlich erklärt«, sagte Olli, der schon wieder einen glasklaren Witz verpeilte.
Meine Schwestern verdrehten erst wieder die Augen, aber dann beschlossen wir, alles so zu machen, wie Olli es vorgeschlagen hatte.
[image: ]

»Die Blaubeerinsel zum Beispiel, wie teuer wäre die?«
Der Erste, den wir fragen wollten, war also der Pfarrer. Bei uns selbst konnten wir uns das ja sparen. Aber als wir am Pfarrhaus klingelten, war nur die Frau Pfarrer zu Hause und sagte, ihr Mann habe bei Oma Eskola vorbeischauen wollen, die habe wohl was auf dem Herzen.
»Danke, Frau Pfarrer!«, sagte Olli. »Dann probieren wir’s da.«
»Tut das«, sagte die freundliche Frau Pfarrer. »Und erinnert ihn dran, dass es um halb sechs Abendessen gibt. Das vergisst er manchmal.«
»Machen wir, Frau Pfarrer«, versprach Olli.
Aber dann kam uns der Pfarrer schon beim Rathaus entgegen.
»Tag, Herr Pfarrer!«, sagte Olli. »Dürfen wir Sie was fragen?«
Dass immer Olli mit den Fragen anfangen sollte, hatten wir so ausgemacht.
»Aber bitte!«, sagte der Pfarrer.
»Sie haben doch gestern den Herrn Mäkelä getroffen«, begann Olli.
Dass wir nicht »Holzwurm«, sondern »Herr Mäkelä« sagen wollten, hatten wir auch ausgemacht.
»Du meinst den Holzwurm«, sagte der Pfarrer. »Stimmt, den hab ich getroffen. – Und?«
»Wir möchten gern wissen, was er zu Ihnen gesagt hat«, sagte Olli.
»Und warum möchtet ihr das wissen?«, fragte der Pfarrer.
»Es ist für eine Hausarbeit in der Vierten«, erklärte ihm Olli. »Wir sollen über einen Menschen schreiben, in dem wir uns einmal gründlich getäuscht haben, und da wollten wir vielleicht Herrn Mäkelä nehmen.«
»Den Holzwurm?«, fragte der Pfarrer.
»Ja«, sagte Olli. »Weil wir immer dachten, er wäre der größte Miesepampel aller Zeiten, und seit vorgestern ist er zu allen Leuten nur noch freundlich. Da haben wir uns überlegt, dass es bei ihm vielleicht wie bei dem bösen Saulus in der Bibel ist, aus dem auf einmal der gute Paulus wird.«
Ich sah Alma und Selma an, dass sie genauso wenig verstanden, wovon Olli redete, wie ich. Aber der Pfarrer schien es zu verstehen, und das war die Hauptsache. Er bekam auf einmal ganz glänzende Augen, legte Olli die Hand auf die Schulter und sagte:
»Das ist eine ganz famose Idee, mein Junge! So etwas passiert nicht oft, aber es kommt vor. Und beim Ho… bei Herrn Mäkelä sieht es mir in der Tat ganz so aus.«
»Ah ja?«, sagte Olli.
»Ja«, sagte der Pfarrer. »Stellt euch vor, er will unserer Kirche neue Bänke spendieren!«
»Hat er das gesagt?«, fragte Olli.
»Ja«, sagte der Pfarrer. »Nicht gleich, aber er bekäme da bald erstklassiges Eichenholz herein, das müsste dann nur noch eine Weile lagern.«
»Danke!«, sagte Olli. »Dann schreiben wir das so.«
»Ja, macht das!«, sagte der Pfarrer und schmunzelte. »Es kann nie schaden, wenn sich gute Absichten herumsprechen. Dann werden sie auch nicht so leicht vergessen. – Und jetzt entschuldigt, Kinder, ich muss weiter!«
Der Pfarrer ging so schnell davon, dass wir ihm das mit dem Abendessen hinterherrufen mussten, aber er hörte es noch und bedankte sich mit einem fröhlichen Winken.
»Hausarbeit?«, fragte Alma, als er um die Rathausecke gebogen war.
»Saulus und Paulus?«, fragte Selma.
»Die Hausarbeit hab ich erfunden, damit er nicht denkt, wir wollten ihm nur irgendwelche Geheimnisse über seine Schäfchen entlocken«, erklärte uns Olli. »So was mögen Pfarrer nämlich nicht. Und nach dem bösen Saulus, der zum guten Paulus wird, könnt ihr euren Papa fragen. Jetzt müssen wir nämlich mit der Liste weitermachen.«
»Papa fragen wir ganz bestimmt nicht«, sagte Alma.
»Seine Erklärungen sind nämlich noch länger als deine«, sagte Selma.
»Wir fragen Mama«, sagte ich, damit Ruhe war.
Dann sahen wir den Polizeiobermeister Parkkinen über den Marktplatz kommen und beschlossen, Oma Eskola erst mal zu überspringen.
Aber vom Polizeiobermeister Parkkinen war leider nicht viel zu erfahren. Ja, es stimme, der Herr Mäkelä habe ihn freundlich gegrüßt, erzählte er. Aber das täten viele Leute, weil sie dächten, dass er dann vielleicht ein Auge zudrückt, wenn sie mal falsch parken oder zu viel in ihr Auto laden.
»Und da sind sie bei Ihnen am Falschen, stimmt’s?«, sagte Olli.
»Aber ganz am Falschen!«, sagte der Polizeiobermeister Parkkinen und reckte das Kinn wie der Mann, der im Fernsehen gerade der Präsident von Amerika ist.
»Das haben wir uns schon gedacht«, sagte Olli und bedankte sich höflich für die Auskunft.
»Bitte!«, sagte der Polizeiobermeister Parkkinen und reckte das Kinn noch ein bisschen mehr, weil genau da der Bürgermeister aus dem Rathaus kam.
»Na, Paavo, heute gleich eine ganze Räuberbande hoppgenommen?«, fragte er den Polizisten.
Dass das ein Witz sein sollte, kapierte sogar Olli, aber der Polizeiobermeister Parkkinen brauchte ein paar Sekunden.
»Räuberbande?«, fragte er. »Ach so! Ha-ha!«
Dann verschwand er schnell im Rathaus, in dem auch seine Polizeiwache untergebracht ist, und ich überlegte schon, wer als Nächstes auf unserer Liste stand, als Olli den Bürgermeister fragte, ob er zufällig auch zu Frau Huovis Kiosk wolle. Genau, Frau Huovi war die Nächste auf der Liste! Und dass der Bürgermeister manchmal zum Kiosk auf der anderen Seite des Marktplatzes geht, um an einem der kleinen Tische auf dem Bürgersteig einen Kaffee zu trinken und eine Zimtschnecke zu essen, weiß in Kaninkorva jeder.
»Richtig geraten«, sagte der Bürgermeister. »Und ihr seht mir ganz so aus, als könntet ihr nach der Begegnung mit unserem Polizeichef auch eine Zimtschnecke gebrauchen.«
»Wir haben ihn aber nur was gefragt, und er war sehr nett«, sagte Olli.
»Trotzdem!«, lachte der Bürgermeister. »Ihr seid eingeladen, und Einladungen der obersten Ortsbehörde ist ohne Widerrede Folge zu leisten!«
Unser Bürgermeister ist ein Witzbold, das sagen alle, und die Zimtschnecken von Frau Huovi sind toll. Die backt sie nämlich jeden Tag frisch. Ich fragte mich nur, warum Olli den Bürgermeister überhaupt angesprochen hatte. Eigentlich wollten wir doch Frau Huovi nach dem Holzwurm fragen.
Zu den Zimtschnecken gab es dann sogar noch Heidelbeersaft, und Riku bekam eine Schale Wasser, mit der er nicht so zufrieden war. Jedenfalls stupste er den Bürgermeister so lange mit dem Kopf, bis der ihm seine halbe Zimtschnecke überließ.
»Meine Frau findet sowieso, ich sollte nicht so viel Zucker essen«, sagte er und lachte.
Die Frau vom Bürgermeister ist Ärztin, und manche sagen, sie sei ein bisschen streng, weil sie die Leute erst mal zum Joggen oder Schwimmen schickt, bevor sie ihnen Tabletten gegen Blutdruck verschreibt. Sie selbst und den Bürgermeister sieht man auch öfter joggen.
»Wir follten alle nift fo viel Pfucker effen«, sagte Olli, der sich gerade das letzte Stück Zimtschnecke in den Mund geschoben hatte.
Da kriegte der Bürgermeister einen kleinen Lachanfall, und mitten hinein fragte Olli, der den Mund inzwischen leer hatte:
»Was ich Sie schon immer mal fragen wollte, Herr Bürgermeister: Was würde es eigentlich kosten, wenn man sich eine Insel kaufen möchte?«
Also darauf wollte er hinaus! Er hatte sich an den Bürgermeister rangepirscht, um ihn unauffällig nach den fiesen Plänen des Holzwurms auszufragen. Ich sah, wie Alma und Selma sich zuzwinkerten, und wusste, dass sie genau dasselbe dachten.
»Ja, nun«, sagte der Bürgermeister. »Das kommt ganz drauf an, wie groß so eine Insel ist. Oder was man mit ihr anfangen kann. Eine Insel, auf der man Ferienhäuser bauen darf, ist teurer als eine, auf der man das nicht darf. Und eine, auf der man richtige Wohnhäuser bauen darf, ist natürlich noch teurer.«
Ich wusste, was jetzt kam.
»Die Blaubeerinsel zum Beispiel, wie teuer wäre die?«, fragte Olli.
»Schwer zu sagen«, sagte der Bürgermeister. »Bauen darf man auf der nämlich gar nichts, weil sie unter Naturschutz steht. – Aber warum interessiert dich das? Willst du die Blaubeerinsel kaufen?«
Der Bürgermeister schmunzelte, aber Olli blieb ganz ernst.
»Ich trage mich mit dem Gedanken, ja«, sagte er mit einem Gesicht, als könnte er, wenn er wollte, ganz Kaninkorva kaufen.
»Aha«, sagte der Bürgermeister und machte ein Gesicht, als müsste er nur noch überlegen, wie viel er für das ganze Dorf verlangen soll. Ich hab ja schon erzählt, dass er ein Witzbold ist. »Nun«, fuhr er fort, »dann solltest du dem Besitzer vielleicht ein Angebot unterbreiten.«
»Sie meinen, der Gemeinde«, sagte Olli.
»Leider nein«, sagte der Bürgermeister. »Die Blaubeerinsel ist die einzige Insel auf unserer Seeseite, die nicht der Gemeinde gehört.«
»Und wem gehört sie dann?«, fragte Olli.
»Dem Ho… dem Sägewerkbesitzer Mäkelä«, sagte der Bürgermeister.
Es war, als hätte mitten aus dem blauen Sommerhimmel ein Blitz in Frau Huovis Kiosk eingeschlagen.
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»Postgeheimnis!«
Der Bürgermeister wunderte sich ein bisschen, dass es auf einmal so still wurde, aber er musste sowieso zurück ins Rathaus. Als er weg war, legten meine Schwestern los.
»Der Holzwurm ist also scharf auf die Blaubeerinsel …«, sagte Alma mit ihrem Samanta-Blick.
»… weil die Miesepampel magisch anzieht«, sagte Selma mit ihrem Atnamas-Blick.
Danach ging es Schlag auf Schlag:
»Und damit die Gemeinde ihm die Blaubeerinsel verkauft …«
»… ist er auf einmal zu allen Leuten freundlich.«
»Er hat nur ganz vergessen …«
»… dass ihm die Insel schon gehört.«
»Weil er nicht nur ein Miesepampel …«
»… sondern auch ein Vollpfosten ist.«
Dass ein Sägewerkbesitzer ein Vollpfosten sein sollte, war eigentlich lustig, aber es lachte trotzdem niemand. Und erst mal sagte auch niemand mehr was. Nur Riku fiepte wie ein Welpe. Das macht er sonst nur, wenn es wirklich donnert. Eine ganze Weile ging das so, dann sagte Alma mit ihrer rauen Samanta-Stimme:
»Sag jetzt bloß nichts, Hirni!«
Dabei kratzte sich Olli sowieso nur am Kopf, als überlegte er verzweifelt, wie er sich so vertan haben konnte.
»Ein Wort, und du bist tot!«, sagte Selma mit ihrer rauen Atnamas-Stimme.
So hatten sie in den Gruselkrimis immer geredet, bevor es mit den Karatetritten losging. Zum Glück kam gerade Frau Huovi aus dem Kiosk, um die leeren Saftgläser wegzuräumen. Es wäre die ideale Gelegenheit gewesen, sie nach ihrer Begegnung mit dem freundlichen Holzwurm zu fragen, schließlich war sie die nächste auf Ollis Liste. Aber wozu noch fragen, wenn die Sache mit der Insel sowieso nur ein Hirngespinst war? – So dachte ich. Aber Olli anscheinend nicht.
»Frau Huovi, nur eine Frage …«, sagte er, ohne auf die Todesblicke meiner Schwestern zu achten.
»Ja?«, sagte Frau Huovi.
Sie war schon auf dem Weg in den Kiosk, aber jetzt machte sie noch mal einen Schritt rückwärts, und das war ihr großes Glück. Denn genau da kurvte der Postbote Rintala mit seinem Fahrrad zwischen dem Kiosk und den Tischen durch, und wäre Frau Huovi weitergegangen, hätte er sie glatt umgefahren. So streifte er sie nur mit dem großen Drahtkorb vor der Lenkstange und rasselte mit dem Fahrrad in den Zeitungsständer.
»Wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst außen um die Tische herumfahren, Himmelherrschaftszeiten!«, schimpfte Frau Huovi, während der Postbote unter seinem Fahrrad vorkroch. »Und stell mir bloß den Zeitungsständer wieder hin!«
»Tut mir leid, Hannele!«, sagte der Postbote, dem man ansah, wie schrecklich peinlich ihm die Sache war.
»Den Zeitungsständer mit den Zeitungen nach vorn, Menschenskinder!«, sagte Frau Huovi, als der Postbote ihn in der Aufregung mit den Zeitungen nach hinten aufstellte. »Warum hast du’s so spät am Tag überhaupt noch so eilig?«
»Eilpäckchen fürs Sägewerk!«, sagte der Postbote und wollte wieder aufs Fahrrad steigen und weiterfahren.
Aber Frau Huovi versperrte ihm den Weg.
»Außen herum, hab ich gesagt!«, donnerte sie, und der Postbote schob sein Fahrrad brav um die Tische auf die Straße.
Das Päckchen war ungefähr so groß wie ein Schuhkarton und lag in dem großen Drahtkorb. Es sah vollkommen harmlos aus, aber Olli verrenkte sich trotzdem den Hals und kniff die Augen zusammen, als wollte er unbedingt rauskriegen, was für ein Absender draufstand.
»Und was bekommt der Holzwurm so Eiliges?«, fragte Frau Huovi, als wäre sie darauf genauso neugierig wie Olli.
»Postgeheimnis!«, rief der Postbote und radelte davon.
Danach war noch für einen kurzen Moment Ruhe, aber dann ging alles ganz schnell: Olli sprang auf, dass sein Stuhl umkippte, rief: »Kommt, wir müssen wissen, was da drin ist!«, und rannte wie vom Rentier gebissen hinter dem Postboten her.
»Was soll das denn jetzt?«, rief Alma ihm nach.
»Spinnst du jetzt total?«, rief Selma ihm nach.
Nur Riku und ich rannten ihm hinterher. Wahrscheinlich dachte Riku dasselbe wie ich: Lieber hinter einem Spinner herrennen, als bei zwei schlecht gelaunten Superdetektivinnen sitzen bleiben!
Olli kann schneller denken als rennen, aber jetzt gerade hatte er einen ordentlichen Zacken drauf. Riku und ich kamen ganz schön ins Schnaufen und holten ihn trotzdem nicht ein. Dafür hörten wir hinter uns Schritte, die immer näher kamen. Die schlecht gelaunten Superdetektivinnen hatten es sich anscheinend anders überlegt. Als sie uns einholten, radelte der Postbote gerade in den Waldweg, der kerzengerade zum Sägewerk führt, und Olli blieb stehen und wartete auf uns.
»Wir schleichen uns seitlich durch den Wald, damit uns niemand kommen sieht!«, schnaufte er und verschwand zwischen den Büschen.
»Alles klar!«, schnaufte ich und folgte ihm.
Riku blieb mir dicht auf den Fersen, und am Rascheln hörte ich, dass auch Alma und Selma wieder hinter uns herkamen.
Wir huschten geduckt von Busch zu Busch und von Baum zu Baum, bis wir die riesigen Bretterstapel vor der großen Sägehalle sahen. An einen der Bretterstapel hatte der Postbote sein Fahrrad gelehnt, und wir sahen ihn mit dem Päckchen in der Hand zum Wohnhaus gehen. Das Auto des Holzwurms stand gleich daneben in der offenen Garage. Von der Sägehalle her hörte man Sägelärm. Olli machte ein Zeichen, dass wir uns hinter einem Wacholderstrauch verstecken sollten.
Der Postbote klingelte, aber es machte niemand auf. Er probierte es noch mal, dann drehte er sich um, und wir zogen schnell die Köpfe ein.
»Mäkelä, bist du da?«, hörten wir den Postboten rufen.
Keine Antwort.
Die Sägen waren aber auch ganz schön laut.
»MÄKELÄ, BIST DU DA-HA!«
Keine Antwort.
Aber dann auf einmal Hundebellen. Heiseres, böses Hundebellen! Was war das denn? Hatte der Holzwurm nicht neunundneunzig-Komma-noch-was-prozentig Angst vor Hunden? Oder wenigstens eine Hundeallergie? Hatte Olli das nicht haargenau ausgerechnet?
Doch, das hatte er. Es kam aber trotzdem ein Hund hinter einem der Bretterstapel vorgeschossen. Ich kenn mich mit Hunden nicht so gut aus, aber es war eine Dogge. Eine Riesendogge! Und sie rannte genau auf den Postboten zu.
Auweia!, dachte ich und schloss die Augen. Man weiß ja, dass Hunde was gegen Postboten haben. Das Komische war nur, dass man den Postboten nicht schreien hörte. Auch sonst hörte man nichts. Oder nur das Geräusch eines großen Tiers, das mit Karacho durch die Gegend galoppiert. Und das Geräusch kam näher. Die Riesendogge kam doch nicht etwa …?
Doch! Als ich die Augen aufmachte, sah ich es: Die Riesendogge kam mit Karacho genau auf unseren Wacholderstrauch zu!
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»Ist was, Chef?«
Auch wenn wir es früher gemerkt hätten, wäre Fliehen sinnlos gewesen. Die Riesendogge hätte uns so oder so eingeholt. Wir konnten nur abwarten und hoffen. Wenn ein Hund nichts gegen Postboten hatte, konnte es ja sein, dass er auch nichts gegen Kinder hatte. Oder waren ihm Kinder nur lieber als Postboten? – All das ging mir während der paar Sekunden durch den Kopf, in denen die Riesendogge angaloppiert kam. Dann sprang sie mit einem letzten großen Satz mitten durch den Wacholderstrauch, dass es nur so krachte.
Uns flogen abgebrochene Ästchen um die Ohren, aber die Dogge selbst segelte zum Glück über uns weg. Einen Meter weiter, und sie wäre gegen einen Baum geknallt, aber sie konnte gerade noch rechtzeitig landen. Erst schien sie sich zu wundern und knurrte den Baum vor ihrer Nase an. Dann drehte sie sich um und sah uns hinter dem Wacholderstrauch kauern. Oder von ihr aus gesehen davor. Beim Landen war sie ein bisschen mit den Beinen eingeknickt, aber jetzt richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und stellte die spitzen Ohren. Dann kam sie mit gefletschten Zähnen auf uns zu. Oder er. Es war nämlich ein Rüde.
Ich sah, wie meine Schwestern sich aneinanderklammerten, und wollte Riku in die Arme nehmen. Aber der stand genau in dem Moment auf. Der brave Riku stand auf und fletschte auch die Zähne. Dann gingen die beiden Zähnefletscher langsam aufeinander zu. Sie waren ungefähr gleich groß, aber sie knurrten nicht. Sie guckten nur. Und als sie Kopf an Kopf standen, fingen sie an, sich zu schubsen. Ungefähr so, wie Jungs sich schubsen, wenn sie Streit anfangen, nur nicht mit den Händen, sondern mit den Nasen. Riku schubste zuerst, und die Riesendogge schubste zurück.
Es dauerte eine Weile, bis wir merkten, dass die beiden gar nicht streiten wollten. Es war mehr wie bei Jungs, die sich aus Freundschaft schubsen. Oder weil sie erst noch Freunde werden wollen. Die beiden mochten sich leiden, und dass sich außer Riku noch jemand hinter dem Wacholderstrauch versteckte, schien die Riesendogge überhaupt nicht zu interessieren. Jetzt durfte nur nicht der Holzwurm auftauchen und nach ihr suchen!
Aber genau das passierte.
»Raku, hierher!«, hörten wir ihn rufen. »Willst du wohl herkommen, du Angsthase!«
Erst da schauten wir wieder durch den Wacholderstrauch und sahen, wie der Postbote davonradelte. Der Holzwurm stand mit dem Päckchen in der Hand vor dem Bretterstapel, an dem das Fahrrad gelehnt hatte, und guckte genau in unsere Richtung.
»Raku, hierher!«, rief er, und ich weiß noch, dass ich dachte: Was für ein schöner Name, und er passt auch noch zu Riku!
Aber gleich darauf verging mir das Denken. Der Holzwurm kam nämlich auf uns zu.
»RAKU!«, schrie er und starrte auf den Wacholderstrauch, als wollte er durch ihn durchgucken.
Bis dahin schubsten sich die beiden neuen Freunde noch, aber jetzt hörte Riku auf und knabberte an einem von Rakus spitzen Ohren. Oder vielleicht redete er auch in Hundesprache mit ihm und flüsterte: »Nun geh schon, Kumpel, sonst kriegst du noch Ärger!« Jedenfalls gab Raku ihm einen allerletzten Schubs und trottete davon. Er schaute sich auch noch ein paarmal traurig um, aber er ging zurück zu seinem Herrchen, und das blieb stehen und wartete auf ihn.
Wir Blaubeerdetektive hinter dem Wacholderstrauch atmeten tief durch.
»Na, wieder vor einem Eichhörnchen erschrocken?«, fragte der Holzwurm. »Oder war’s zur Abwechslung eine Maus?«
Der Holzwurm lachte dabei, aber es war ein richtig fieses Lachen. Und dann passierte was Komisches: Der arme Raku verzog sich, aber der fiese Holzwurm lachte weiter. Und immer lauter. Aber nicht mehr über seinen Hund, sondern über das Päckchen. Er schüttelte es, hob es ans Ohr und lachte, als hätte er sie nicht mehr alle.
»HÖ-HÖ-HÖ-HÖ-HÖ!«, röhrte er, dass man ihn anscheinend trotz des Sägelärms bis in die Sägehalle hörte. Jedenfalls kam einer seiner Arbeiter heraus und schaute nach ihm.
»Ist was, Chef?«, rief er.
»Hat dich jemand gerufen, du Töffel?«, rief der Holzwurm zurück.
Dann schüttelte er wieder das Päckchen, hielt es ans Ohr und röhrte weiter.
»HÖ-HÖ-HÖ-HÖ-HÖ!«
»Wisst ihr, was der hat?«, flüsterte ich den anderen zu.
Alma und Selma tippten sich nur an die Stirn, aber Olli nickte.
»Und was?«, flüsterte ich.
Aber Olli legte den Finger auf den Mund und zeigte auf den Holzwurm, der auf die Uhr schaute und auf einmal nicht mehr lachte. Kurz hörte man noch die Sägen, dann gab es das hässliche Surren, wenn sie ausgeschaltet werden. Für ein paar Sekunden war es totenstill, dann zwitscherten plötzlich die Vögel, als hätten sie nur auf den Feierabend im Sägewerk gewartet.
Wir hinter dem Wacholderstrauch machten keinen Mucks und warteten ab. Wahrscheinlich ging der Holzwurm gleich ins Haus. Oder er stieg ins Auto und fuhr davon. Dann konnten wir uns zurückziehen. Jetzt war er keine zehn Schritte von uns entfernt, und jeder Tritt auf ein trockenes Ästchen hätte uns verraten.
Der Holzwurm blieb nur leider stehen. Erst knatterte einer seiner Arbeiter auf dem Moped vorbei, dann kam einer auf dem Fahrrad, und schließlich drei in ihren Autos, die sie hinter der Sägehalle geparkt hatten. Allen winkte der Holzwurm mit der einen Hand, während er mit der anderen das Päckchen hinter dem Rücken versteckte. Als das letzte Auto vorbei war, blieb er weiter stehen. Immer wieder betrachtete er das Päckchen, schüttelte es und hielt es ans Ohr. Aber er lachte nicht mehr. Er schob nur den Schlapphut in den Nacken und grinste.
Lange ging das so, und ich dachte schon, wir müssten im Wald übernachten. Aber auf einmal hörten wir ein Auto kommen, und der Holzwurm huschte zwischen die Bretterstapel und kam ohne Päckchen wieder zurück. Das Auto, das kurz darauf vorm Haus anhielt, kannten wir. Es war Frau Mäkeläs schickes rotes Cabrio. Als Frau Mäkelä aussteigen wollte, rannte der Holzwurm hin, um ihr zu helfen, aber sie wartete nicht auf ihn.
»Hast du den guten Räucherlachs bekommen?«, hörten wir ihn fragen.
»Im Kofferraum«, sagte sie und ging, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, zum Haus.
Wir konnten ihr Gesicht nicht sehen, aber ihrer Stimme und ihrem Gang nach hatte sie ganz schön schlechte Laune. Der Holzwurm machte die Autotür zu und ging seufzend zum Kofferraum. Wie er ihn ausräumte, sahen wir nicht mehr. Jetzt, wo er endlich weit genug von uns weg war, schlichen wir uns nämlich leise davon.
»Weiß jemand, wie spät es ist?«, fragte ich, als wir aus dem Wald heraus waren.
Die Antwort kam von Mama, denn genau da machten drei Handys gleichzeitig Pling.
»Halb sechs«, sagte Alma.
»Wahrscheinlich schon drüber«, sagte Selma.
Ich holte mein Handy heraus und schaute nach. Es war fünf nach halb, und Mamas Nachricht bestand nur aus drei Fragezeichen.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich, und die Mienen meiner Schwestern verfinsterten sich. Es dauerte keine Sekunde, und sie waren wieder die schlecht gelaunten Superdetektivinnen von vor dem Kiosk. Mich streiften ihre Samanta-und-Atnamas-Blicke nur, aber den armen Olli durchbohrten sie.
»Du hörst nach dem Abendessen von uns, Hirni!«, sagte Samanta.
»Und wehe, du schaltest das Handy aus!«, sagte Atnamas.
Dann rannten sie los, und Riku und ich rannten hinterher. Olli brauchte nicht zu rennen. Bei ihm zu Hause sehen sie das mit dem Abendessen locker.
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»Sie sind weg!«
Mama war dann gar nicht so sauer, wie wir dachten. Es gab nur Brokkoli-Auflauf, und sie hatte sich Sorgen gemacht, dass wir ihn kalt essen müssen. Dabei schmeckt der auch warm wie eingeschlafene Füße, aber das sagen wir ihr nicht, weil es ihr Lieblingsessen ist.
»Mag sonst noch jemand?«, fragte sie, als sie ihren Teller leer gegessen hatte.
»Danke, wir haben alle noch«, sagte Papa, der sonst immer der Erste ist, der was nachnimmt.
Meine Schwestern und ich sagten nichts, aber als Mama mit gerunzelter Stirn auf unsere fast leeren Teller schaute, fragte ich sie schnell nach der Saulus-Paulus-Geschichte aus der Bibel.
»Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie.
»Olli hat davon erzählt, aber wir haben’s nicht ganz kapiert«, sagte ich.
»Dann will ich mal sehen, ob ich die Geschichte noch zusammenkriege«, sagte Mama. »Da hat also nicht lange nach Jesus ein gewisser Saulus gelebt, der die Christen gehasst hat und einer ihrer schlimmsten Verfolger war. Aber dann ist ihm Jesus erschienen, und er ist selbst Christ geworden, aber nicht irgendeiner, sondern der berühmte Apostel Paulus. Seitdem sagt man, wenn jemand erst ein böser Mensch ist und dann gut wird, er habe sich vom Saulus zum Paulus gewandelt.«
»Bloß dass die Sache mit dem Namen ein bisschen komplizierter ist«, mischte sich jetzt Papa ein.
Das heißt, er wollte sich einmischen, aber Alma und Selma waren schneller.
»Wir müssen noch was für unsere Hausarbeit machen«, sagte Alma und schob ihren Stuhl zurück. »Ihr wisst schon: Tiere am Südpol.«
»Und Samu wollte uns helfen«, sagte Selma und schob auch ihren Stuhl zurück. »Der Zwerg kennt sich damit echt gut aus.«
»Ihr sollt nicht immer ›Zwerg‹ zu ihm sagen!«, sagte Mama.
»Und wer räumt den Tisch ab?«, fragte Papa.
»Sorry, ist mir nur so rausgerutscht!«, sagte Alma.
»Mama«, sagte Selma.
»Für gestern«, sagte ich. »Und das mit dem Zwerg macht mir nichts aus.«
Dann sausten wir die Treppe hoch und in Almas und Selmas Zimmer. Als ich die Tür zumachen wollte, schlüpfte im letzten Moment Riku herein. Das macht er sonst nie, aber vielleicht spürte er, dass es hier nicht um Almas und Selmas Hausarbeit ging, sondern um den ersten richtigen Fall für die Blaubeerdetektive. – Das heißt, wenn es so einen Fall überhaupt gab. Olli war davon ja wohl noch überzeugt, aber meine Schwestern schienen daran zu zweifeln. Und ich? Ich wusste echt nicht, was ich denken sollte, und war eigentlich ganz froh, dass mich niemand nach meiner Meinung fragte.
»Du oder ich?«, fragte Alma und holte ihr Handy heraus.
»Du«, sagte Selma, deren Handy ein bisschen in der Jeanstasche festklemmte.
Dass ich Olli nicht fragen würde, war klar. Ich kann mit meinem Handy nur Mama, Papa und meine Schwestern anrufen und sie mich. Ein normales Handy erlauben unsere Eltern erst ab der Dritten.
Alma fackelte nicht lange und legte gleich mit der wichtigsten Frage los:
Hat der Holzwurm jetzt was Fieses vor oder nicht?
Ollis Antwort kam ohne Zögern:
Ja
»Und was?«, fragte Selma.
Und was? schrieb Alma.
Vielleicht Ferienhäuser kam es von Olli zurück.
Was soll daran fies sein? schrieb Alma.
Im Naturschutzgebiet!
Das stimmte. Dass die Blaubeerinsel unter Naturschutz stand, hatte der Bürgermeister gesagt.
»Ferienhäuser im Naturschutzgebiet wären fies, da hat er recht«, sagte Selma.
Dann plingte Almas Handy, und wir lasen:
Er wartet auf Eichenholz!
Das stimmte auch. Das hatte der Pfarrer erzählt. Und aus Eichenholz konnte man bestimmt tolle Ferienhäuser bauen.
Und warum ist er zu allen so freundlich? Damit sie ihm bauen helfen? schrieb Alma.
»Spitzenfrage!«, sagte Selma.
Aber Ollis Antwort kam blitzschnell:
Noch mal: Naturschutzgebiet!
»Versteh ich nicht«, sagte Alma.
»Ich auch nicht«, sagte Selma.
Ich zuckte nur mit den Achseln.
Pling! Anscheinend hatte Olli damit gerechnet.
Naturschutzgebiete müssen nicht für immer Naturschutzgebiete bleiben. Fragen: 1. Wer entscheidet? Die Gemeinde? 2. Ist das der Grund, sich bei den Leuten einzuschmeicheln?
»Ist das fies!«, sagte Alma.
»Ferienhäuser auf einer naturgeschützten Insel gehen so was von gar nicht!«, sagte Selma.
Pling!
Noch eine Frage: Sind die Bretter im Schuppen aus Eiche?
Die Bretter hatte ich ganz vergessen. Alma und Selma aber auch. Nur Olli vergisst bei uns Blaubeerdetektiven nie was.
»Ich kann schnell nachschauen«, sagte ich.
»Zu auffällig«, sagte Alma.
»Lieber morgen früh«, schlug Selma vor.
Morgen früh! schrieb Alma.
»Frag ihn noch nach dem komischen Päckchen!«, sagte Selma.
Und was ist in dem Päckchen? schrieb Alma.
Jetzt dauerte es zum ersten Mal länger, bis Olli antwortete. Alma war schon nah dran nachzuhaken, als es endlich plingte.
Tatsache: Etwas, was dem Holzwurm hilft. Darum das Gelächter. Verdacht: Etwas, was lebt – darum das Schütteln. Absender: Entomologische Forschungsanstalt Jyväskylä
Hä? schrieb Alma. Das war genau das, was Selma und ich auch geschrieben hätten.
Entomologie = Insektenkunde kam als Antwort zurück.
Dann plingte es noch mal, und Olli wünschte uns eine gute Nacht. Er müsse jetzt runter zum TV-Dinner.
»Das heißt, sie essen vorm Fernseher«, sagte Alma, aber das wussten Selma und ich auch. Schließlich hatte es uns Olli oft genug erklärt.
Vorm Einschlafen fiel mir dann noch was ein, was ich Olli gern gefragt hätte, nämlich was jetzt mit der Hundeallergie des Holzwurms war. Oder mit seiner Angst vor Hunden. Aber gut, das konnte ich ihn immer noch fragen.
Nachts hab ich dann von einem fiesen Päckchen voller Mücken geträumt. Es kam ein paar Tage vor meinem Geburtstag von einem Onkel aus Jyväskylä, und ich sollte es erst bei der Party aufmachen. Was drin war, wusste ich natürlich nicht, und als die Mücken rauskamen, war es zu spät. Sie waren anscheinend vollkommen ausgehungert und haben uns alle grässlich zerstochen. Zum Glück hab ich gar keinen Onkel in Jyväskylä, aber mein Geburtstag war am Samstag in einer Woche, und wenn so ein Päckchen käme, würde ich es in jedem Fall vorher aufmachen. Draußen!
Die Bretter hätten wir morgens fast vergessen, aber Papa musste mit uns los, und als er das Fahrrad holen wollte, hab ich ihm die Schuppentür aufgehalten. Mama war da schon weg, und als Papa losradelte, hatte ich freie Bahn.
»Clever gemacht, Zwerg!«, sagte Alma, als ich aus dem Schuppen kam.
»Er wächst mit seinen Aufgaben, würde Papa sagen«, sagte Selma.
Ich sagte nichts. Dazu war ich viel zu verdattert.
»Und?«, fragte Alma.
»Sind sie jetzt aus Eiche oder nicht?«, fragte Selma.
»Sie sind weg!«, sagte ich.
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»Die gibt’s hier nicht!«
Olli wunderte sich, als ich erzählte, dass die Bretter weg waren.
»Hm, verschwundene Bretter passen leider gar nicht ins Puzzle«, sagte er. »Und sie waren auch nicht kleiner gesägt? Ich meine, wenn man lange Bretter sucht und nur noch kurze da sind …«
»Der Zwerg ist vielleicht klein, aber nicht blind!«, fuhr ihm Alma dazwischen.
»Und doof ist er auch nicht!«, sagte Selma.
In der großen Pause war das. Da soll ich mich eigentlich von meinen großen Schwestern fernhalten, aber sie hatten mich ausnahmsweise rangewinkt. Und jetzt verteidigten sie mich auch noch. Der Tag hatte spannend angefangen und ging genauso weiter.
»Entschuldige, Samu, war nicht so gemeint!«, sagte Olli.
»Und was überhaupt für ein Puzzle?«, fragte Alma.
»Aus Brettern, oder was?«, fragte Selma.
»Ich erklär’s euch«, sagte Olli, aber genau da läutete es und die große Pause war zu Ende.
Mittags, in der Schlange vor der Essensausgabe flüsterten mir meine Schwestern dann zu, dass wir uns nach der Schule am Schulhoftor treffen. Freitag haben ja alle Klassen gleichzeitig schon um zwei aus.
»Und?«, fragte Alma, als endlich auch Olli ankam, der immer noch ewig mit seiner Klassenlehrerin quatscht.
»Was?«, fragte Olli.
»Das Puzzle«, sagte Selma.
Da erklärte uns Olli, was er uns schon in der großen Pause hatte erklären wollen, nämlich dass er das Puzzle nur als Sinnbild gemeint habe. Jeder Kriminalfall sei ein Puzzle, bei dem es darum gehe, erst die einzelnen Teile zu finden und sie dann genau richtig zu einem Bild zusammenzusetzen. Für den Fall des fiesen Holzwurms hätten wir inzwischen ganz schön viele Teile beisammen, und auch die Bretter gehörten dazu. Nur dass sie verschwunden seien, passe nicht ins Bild, aber das sei ganz normal, schließlich gebe es auch beim echten Puzzeln mal Teile, für die man erst ganz am Ende die richtige Stelle finde.
Ich fand, das hatte er gut erklärt, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie wir das Holzwurm-Puzzle je fertig kriegen sollten.
»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte ich.
»Suchen wir die Bretter?«, fragte Alma.
»Nein, die können wir erst mal vergessen«, sagte Olli.
»Und was machen wir dann?«, fragte Selma.
»Wir sehen nach, ob das Päckchen noch irgendwo zwischen den Bretterstapeln steckt, und versuchen rauszukriegen, was drin ist«, sagte Olli. »Aber unterwegs befragen wir noch schnell die restlichen Leute von der Liste – ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das Wichtigste noch gar nicht gehört haben.«
»Und Riku?«, fragte ich.
»Holen wir ab, bevor wir zum Sägewerk gehen«, schlug Alma vor.
»Und lassen unsere Rucksäcke da. Die müssen wir ja nicht durch den Wald schleppen«, sagte Selma.
Damit war alles abgemacht, und wir fingen mit Opa Wirkkala am Bushäuschen an. Das Bushäuschen steht ein Stück von Frau Huovis Kiosk entfernt am Marktplatz, obwohl bei uns schon lange gar kein Bus mehr fährt. Trotzdem sitzt Opa Wirkkala jeden Tag ab halb zwei dort und wartet auf den 14-Uhr-Bus, mit dem er früher immer in die Stadt zum Arzt gefahren ist, damit er ihm was gegen seinen schlechten Schlaf verschreibt. Weil er morgens so früh wach ist, schläft er aber immer gleich ein, und wenn er gegen vier Uhr wach wird, schimpft er, weil ihn der Busfahrer nicht geweckt hat, und geht wieder heim. Falls es jemand nicht weiß: Opa Wirkkala ist 96.
»Sollen wir ihn wirklich wecken?«, fragte ich, als wir bei ihm ankamen. Er schlief nämlich mit seinem Gehstock im Arm, und wenn Opa Wirkkala was nicht passt, fuchtelt er schon mal damit herum, das ist allgemein bekannt.
»Der Holzwurm musste ihn auch erst wecken, und da war er ganz friedlich«, sagte Alma.
»Und wer weckt ihn jetzt?«, fragte ich, was natürlich ein Fehler war.
»Du«, sagte Selma. »Wenn er mit dem Stock fuchtelt, bist du wenigstens nicht so leicht zu treffen.«
Ich weiß nicht, ob ich’s schon erzählt hab, aber Frau Dr. Sarpaneva, das ist die Frau vom Bürgermeister, die auch unsere Hausärztin ist, also die meint, ich werde mal so groß wie mein Papa und in jedem Fall größer als meine Schwestern. Da freu ich mich schon drauf!
Und Opa Wirkkala hat zum Glück nicht gehauen. Ich hab ihn gestupst, und er hat nur den Kopf gehoben und, ohne die Augen aufzumachen, gesagt:
»Die gibt’s hier nicht! Hat’s hier noch nie gegeben!«
»Frag ihn, was es hier nicht gibt!«, flüsterte Alma.
»Mach schon, bevor er wieder einschläft!«, flüsterte Selma.
»Opa Wirkkala, was gibt’s hier nicht?«, fragte ich.
Aber da lag sein Kinn schon wieder auf der Brust, und nur seine Hände zuckten. Ich ging vorsichtshalber einen Schritt zurück und tippte ihn mit ausgestrecktem Arm an.
»Opa Wirkkala?«
»Die gibt’s hier nicht! Hat’s hier noch nie gegeben!«, sagte er und fuchtelte, ohne die Augen aufzumachen, mit dem Stock, dass er mich um ein Haar am Knie getroffen hätte.
»Lass ihn!«, sagte Olli. »Der schläft so fest, aus dem kriegen wir jetzt nichts raus. Oder höchstens, wenn wir wüssten, wovon er gerade träumt. Meistens träumt man ja von Sachen …«
Der Rest war Gemurmel und nicht gut zu verstehen, aber wir wussten sowieso, was er sagen wollte: dass man irgendwie von Sachen träumt, mit denen man wach nicht fertig geworden ist. Nur: Was sollte das bei Opa Wirkkala sein? Die Busfahrt in die Stadt? Dann hätte er doch »Halt!« rufen müssen oder auf den Busfahrer schimpfen.
»Die gibt’s hier nicht … hat’s hier noch nie gegeben … die gibt’s hier nicht …«, hörten wir Olli murmeln. Dann schüttelte er plötzlich den Kopf und sagte: »Ich krieg’s nicht raus.«
Ich schwör’s, das war das erste Mal, dass ich ihn so was sagen hörte. Ich war richtig geschockt. Und meinen Schwestern ging es anscheinend genauso. Jedenfalls guckten sie Olli an, als hätte er plötzlich grüne Haare auf dem Kopf.
»Und jetzt?«, fragte ich.
»Weiter zu Virtanen!«, sagte Olli. »Bei irgendwem muss dem Holzwurm was rausgerutscht sein. Alles andere wäre nicht normal.«
Er sagte es mit fester Stimme, aber ich fand, es klang, als wäre er sich höchstens neunundneunzig-Komma-noch-was-prozentig sicher.
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»Los, schnell zum Sägewerk!«
Mit Virtanen war es dann ganz einfach. Als wir ankamen, tankte er gerade ein Touristenauto voll und fragte die Leute, ob sie vielleicht auch eine Kleinigkeit essen wollten. Es gebe gegrillten Lachs, der morgens noch im See geschwommen sei. Der Mann auf dem Beifahrersitz nickte schon, aber die Fahrerin, die zum Bezahlen ausgestiegen war, wollte nicht.
»Danke, wir haben’s ein bisschen eilig«, sagte sie und starrte auf den Kochlöffel, den Virtanen sich vorm Aushängen der Zapfpistole unter die Achsel geklemmt hatte.
»Knicker!«, schimpfte Virtanen, als das Auto davonfuhr, und wollte ins Restaurant zurück.
Wir standen nur ein paar Schritte entfernt, aber er hatte uns noch nicht bemerkt.
»Entschuldigung!«, sagte Olli.
»Ja?!«, schnauzte Virtanen uns an, als wären wir auch knickrige Touristen, die nicht bei ihm essen wollten.
»Dürfen wir Sie was fragen?«, fragte Olli.
»Aber fix, ich hab Lachs auf dem Grill!«
»Herr Mäkelä war doch gestern hier?«
»Der Holzwurm?«
»Ja.«
»Und?«
»Wir wollten nur wissen, warum er so freundlich war.«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil er nicht mehr alle Fische in der Reuse hat.«
»Wieso denken Sie das?«
»Weil er plötzlich irgendwas von Borkenkäfern erzählt hat. Borkenkäfer! Die gibt’s hier gar nicht. Hat’s hier noch nie gegeben! – War’s das?«
»Ja«, sagte Olli. »Danke!«
Es roch auch schon ein bisschen brenzlig, und als Virtanen die Tür zum Restaurant aufmachte, kam eine schwarze Rauchwolke heraus. Wir machten, dass wir wegkamen, aber Virtanens Geschrei hörten wir noch, als wir schon fast wieder am Marktplatz waren. So lange hatte niemand was gesagt, aber jetzt hielten es Alma und Selma nicht mehr aus.
»Was sind Borkenkäfer?«, fragte Alma.
»Insekten«, sagte Olli.
»Hallo?«, sagte Selma.
Klar, dass Käfer Insekten sind, wussten die beiden auch. Ich wusste sogar, dass Borkenkäfer gefährlich sind. Das hatte ich mal im Fernsehen gesehen. Aber warum genau sie gefährlich sind, hatte ich mir nicht gemerkt.
»Also passt auf!«, sagte Olli.
Aber dann war er plötzlich still und zeigte zum Rathaus. Dort kam gerade der Bürgermeister aus der Tür, und gleich hinter ihm tauchte der Holzwurm auf. Er hatte den Hut in der Hand und trat dem Bürgermeister fast in die Hacken.
»Jetzt warte doch mal, Timo!«, hörten wir ihn sagen.
Aber der Bürgermeister wollte anscheinend nicht warten. Er ging mit schnellen Schritten über den Marktplatz und antwortete dem Holzwurm, ohne sich nach ihm umzudrehen.
»Trink einen Kaffee mit mir, aber zum hundertsten Mal: Lass mich mit dem Quatsch in Frieden, Hannu!«, sagte er. »Ich sagte, es wird ein Gutachter bestellt und basta!«
»Ist ja gut«, schnaufte der Holzwurm, der kaum mit dem fitten Bürgermeister Schritt halten konnte. »Darf ich dich einladen?«
»Nein«, sagte der Bürgermeister. »Wenn ich mich kaufen lasse, dann bestimmt nicht für einen Kaffee und eine Zimtschnecke!«
»Von einer Zimtschnecke hab ich doch gar nichts gesagt«, schnaufte der Holzwurm.
»Weil du nicht nur eine Nervensäge, sondern auch ein alter Geizkragen bist!«, sagte der Bürgermeister.
Dann setzte er sich an einen der Kiosktische, und der Holzwurm setzte sich dazu.
»Los, schnell zum Sägewerk!«, sagte Olli und rannte los.
Wir anderen konnten ihm nur hinterherrennen oder es lassen. Und natürlich rannten wir hinterher. Schließlich waren wir alle Blaubeerdetektive und ließen einander nicht im Stich. Außerdem konnten wir uns denken, warum Olli es so eilig hatte. Er wollte die Gelegenheit nutzen, dass der Holzwurm nicht zu Hause war. So konnte er uns nicht in die Quere kommen, wenn wir das Päckchen suchten. Mir wäre nur wohler gewesen, wenn wir trotz der Eile Riku abgeholt hätten. Wegen Raku.
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»Doch hoffentlich keine Spinnen?«
Diesmal schlichen wir uns links vom Weg zum Sägewerk, damit wir gleich bei den richtigen Bretterstapeln ankamen. Aus der Sägehalle hörte man die Sägen. Sonst war alles still, als wir uns hinter den ersten Bretterstapel schlichen. Das war der, an dem vorne das Fahrrad vom Postboten gelehnt hatte. Dass der Holzwurm das Päckchen schon dort versteckt hatte, glaubten wir nicht. Dazu hatte er ein bisschen zu lange gebraucht.
»Nach meinen Berechnungen müsste es im dritten oder vierten Stapel stecken«, flüsterte Olli.
»Lass uns bloß mit deinen Berechnungen in Ruhe!«, zischte Alma.
»Wir fangen beim zweiten an!«, zischte Selma.
Und da fanden wir das Päckchen auch. Es steckte ziemlich weit oben in einem Spalt zwischen den Brettern. Klar: Unten im Stapel hätten es irgendwelche Tiere aufstöbern können, und nicht so weit oben hätte es jeder gesehen. Alma war hochgeklettert und hatte es entdeckt. Sie zog es heraus und reichte es Selma herunter.
»Absender: Entomologisches Forschungszentrum Jyväskylä, Sibeliusstraße 38«, las Selma leise vor. »Was drin ist, steht nicht drauf.«
»Du musst es schütteln und ans Ohr halten!«, flüsterte ich.
Das machte sie jetzt. Sie schüttelte das Päckchen, hielt es sich ans Ohr und legte den Finger auf den Mund. Wir anderen spitzten natürlich auch die Ohren. Und wir hörten sogar was: ein leises Brummen. Oder nein: ein Knurren.
Dann kam Raku um die Ecke. Mit gefletschten Zähnen. Und wir hatten Riku nicht dabei.
»Rrrrrrr …«
Wir standen alle stocksteif da und machten keinen Mucks. Vielleicht verschwand der Riesenhund wieder, wenn wir uns tot stellten. Bei Bären soll das ja helfen.
Aber bei Raku half es anscheinend nicht. Er knurrte weiter und kam langsam näher. Alma stand ihm am nächsten, aber an der ging er vorbei. Und auch an Selma und an Olli. Er wollte zu mir! Er glotzte mich mit seinen dunklen Riesenaugen an, hörte auf zu knurren und schnupperte an meiner Hand.
»Er riecht Riku!«, flüsterte Olli mir zu.
So schlau war ich selber. Aber was, wenn er sauer wurde, dass ich seinen Freund nicht mitgebracht hatte?
»Du musst mit ihm sprechen!«, flüsterte Alma.
»Und ihn streicheln!«, flüsterte Selma.
Die hatten gut reden, aber vielleicht hatten sie ja recht.
»Braves Hundchen!«, flüsterte ich und streichelte Raku mit der freien Hand vorsichtig über den knochigen Rücken.
»Er scheint es zu mögen«, flüsterte Olli. Und das stimmte. Er schubste mich sogar schon mit dem Kopf.
»Gutes Hundchen!«, flüsterte ich. »Tut mir leid, dass ich Riku nicht mitgebracht habe.«
Da guckte er mich so traurig an, dass mir fast die Tränen kamen. Ich nahm ihn ein bisschen in den Arm, und genau da wurde von der Sägehalle her nach ihm gerufen.
»Raku! Raku, hierher! Verflixt, wo steckt er denn?«, krächzte eine heisere Männerstimme.
»Wahrscheinlich ist er wieder vor irgendwas ausgebüxt«, hörten wir eine zweite heisere Stimme krächzen.
»Eben«, krächzte wieder die erste. »Und ich kann mir das Gemotze vom Alten anhören. Raku, hierher! Wird’s bald?!«
Mir kam der komische Gedanke, dass der Holzwurm wenigstens über seine heisere Stimme die Wahrheit gesagt hatte. Die kriegte man wohl wirklich vom Sägelärm, aber das war jetzt natürlich egal. Wichtig war nur, dass Raku zur Sägehalle zurückging und uns nicht verriet.
»Nächstes Mal bring ich Riku wieder mit, versprochen!«, flüsterte ich ihm ins Ohr.
Da leckte er mir mit seiner Riesenzunge übers Gesicht und trottete mit gesenktem Kopf davon. Ich mag’s ehrlich nicht, wenn man mir das Gesicht abschleckt, nicht mal bei Riku, aber jetzt gerade hatte ich’s mir gern gefallen lassen. Das war mir unsere Rettung wert.
»Na also!«, hörten wir die erste Männerstimme krächzen.
»Wahrscheinlich wird es den Eichhörnchen allmählich zu langweilig, ihn durch den Wald zu scheuchen«, krächzte die zweite.
Dann lachten die beiden, dass man Angst haben musste, die Bretterstapel kippen um.
»Fies«, flüsterte Alma.
»Genauso fies wie ihr Chef«, flüsterte Selma.
»Fiesheit ist ansteckend, das ist wissenschaftlich erwiesen«, flüsterte Olli.
Dann ließ er sich von Selma das Päckchen geben.
»Hast du was gehört?«, fragte er.
»Nur so ein Krabbeln«, sagte Selma.
»Doch hoffentlich keine Spinnen?«, flüsterte Alma, die sich vor Spinnen ein bisschen fürchtet.
Olli schüttelte das Päckchen jetzt auch und hielt es erst sich und dann mir ans Ohr.
»Stimmt«, sagte ich. »Das hört sich an, als wären irgendwelche Krabbelkäfer drin.«
»Borkenkäfer«, flüsterte Olli.
Dann kletterte er am Bretterstapel hoch und steckte das Päckchen genau in den Spalt zurück, aus dem Alma es herausgezogen hatte.
»Und damit ist die Sache klar«, flüsterte er, als er wieder heruntergeklettert war. »Das Puzzle ist so gut wie komplett.«
Das Blöde war nur, dass wir genau da den Holzwurm kommen hörten. Das Röhren, wenn er mit seiner Protzkiste Gas gibt, kann man nicht verwechseln. Wir schlichen uns schnell aus dem Wald und überlegten, wo wir hinsollten, damit uns Olli alles in Ruhe erklären konnte. Das Puzzle zusammensetzen, wie er selber sagte.
»Wie wär’s mit dem Hauptquartier?«, fragte ich, aber da hätte natürlich der Holzwurm hinkommen können.
»Dann im Ausweichquartier«, schlug Alma vor.
»Gute Idee«, sagte Selma.
Aber da wollte Ollis Papa heute aufräumen, weil am Sonntag Besuch kam und sie im Gartenhaus Kaffee trinken wollten.
»Ich hab’s«, sagte Olli. »Ich frag Mama, ob sie uns einen Heidelbeersaft vom Kiosk spendiert, wenn ich Papa später helfe.«
Dass das eine Spitzenidee war, fand sogar seine Mama.
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»Kein Geflunker, wenn ich bitten darf!«
Viermal Heidelbeersaft, gern«, sagte Frau Huovi, als Olli bestellte. »Aber ihr seid eingeladen.«
»Oh, danke!«, sagten wir im Chor.
»Und warum?«, fragte Olli.
»Zur Feier des Tages«, sagte Frau Huovi.
»Haben Sie heute Geburtstag?«, fragte Alma.
»Oder Namenstag?«, fragte Selma.
Frau Huovi lächelte.
»Keins von beiden«, sagte sie. »Ich hab jetzt nur seit 22 Jahren meinen Kiosk, und vorhin hat mir zum ersten Mal jemand aus dem Dorf Trinkgeld gegeben.«
»Wer?«, fragte Olli.
»Mäkelä, der Sägewerkbesitzer«, sagte Frau Huovi und schüttelte den Kopf, als könnte sie es immer noch nicht glauben.
»Und war’s viel?«, fragte Olli.
»Fünf Cent!«, sagte Frau Huovi.
In dem Moment war sie noch ganz normal. Aber dann schüttelte sie wieder den Kopf, sagte noch mal: »Fünf Cent!«, und jetzt war es aus. Sie lachte los, dass ihr die Tränen kamen und sie sich an unserem Tischchen festhalten musste.
»Tut mir leid, Kinder!«, japste sie. »Wisst ihr, Trinkgeld geben sonst nur die ausländischen Touristen, wenn sie mal hier anhalten, und 22 Jahre lang hab ich mir gedacht, dass das gar keine so schlechte Gewohnheit ist und wir Finnen uns das eigentlich von ihnen abgucken könnten. Und jetzt … und jetzt …« Sie musste erst mal wieder zu Atem kommen. »Und jetzt … wo sich’s endlich einer abgeguckt hat … ist es ausgerechnet der knickrigste Knicker von ganz Kaninkorva!«
Frau Huovi gluckste noch ein bisschen, dann wischte sie sich mit der Schürze die Tränen ab und ging unseren Saft holen. Als sie ihn brachte, bedankten wir uns noch mal, und Olli stand sogar auf und machte eine kleine Verbeugung.
»Wenn wir groß sind, geben wir Trinkgeld, darauf können Sie sich verlassen«, sagte er feierlich.
Und Frau Huovi sagte: »Danke, Kinder, das ist lieb!«, und musste sich noch mal neue Tränen abwischen.
Olli setzte sich wieder hin und wartete, bis sie fertig war, dann sagte er, als wollte er sie trösten: »Den Herrn Mäkelä dürfen Sie nicht so ernst nehmen. So viel Unsinn, wie der in letzter Zeit erzählt, ist ihm wahrscheinlich eins von seinen Brettern auf den Kopf gefallen. Borkenkäfer – als hätte es hier schon mal Borkenkäfer gegeben!«
Aha! Olli Superhirn wollte Frau Huovi gar nicht trösten. Oder jedenfalls nicht nur. Der wollte noch was rauskriegen. Und es klappte.
»Sagt bloß, damit macht der dämliche Holzwurm auch schon euch Kindern Angst?«, fragte Frau Huovi.
Jetzt sagte sie auf einmal »Holzwurm« und klang richtig sauer.
»Nein«, sagte Olli. »Wir haben nur gehört, wie er auf den Herrn Bürgermeister eingequatscht hat.«
»Und dem Herrn Virtanen hat er auch was von Borkenkäfern erzählt!«, mischte ich mich an der Stelle ein.
Ich hätte es nur besser bleiben lassen, denn dafür gab’s einen Todesblick. Nicht von meinen Schwestern, sondern von Olli.
»Das haben wir zufällig auch gehört«, erklärte er Frau Huovi, aber die hatte schon angefangen, die Stirn zu runzeln, und runzelte sie immer weiter.
»Zufällig, so, so«, sagte sie und schaute uns der Reihe nach an. »Und ihr spioniert dem Holzwurm nicht etwa nach?«
Ich glaube, die anderen wollten auf die Frage genauso heftig den Kopf schütteln wie ich, aber Frau Huovi ließ es nicht dazu kommen.
»Kein Geflunker, wenn ich bitten darf!«, sagte sie streng. »Nach 22 Jahren am Kioskfensterchen seh ich den Leuten an der Nasenspitze an, ob sie flunkern.«
»Also gut«, sagte Olli. »Obwohl nachspionieren vielleicht nicht das richtige Wort ist.«
»Sondern?«, fragte Frau Huovi.
»Wir wollten nur rauskriegen, warum der alte Miesepampel auf einmal so freundlich ist«, erklärte ihr Olli.
»Weil ihr denkt, dass da nichts Gutes dahintersteckt, hab ich recht?«, sagte Frau Huovi.
Diesmal waren wir schnell genug und nickten alle gleichzeitig.
»Genau wie ich«, sagte Frau Huovi. »Und soll ich euch was verraten …«
Wir nickten wieder, aber sie redete nicht weiter. Stattdessen schaute sie über unsere Köpfe weg zum Rathaus, und als wir auch hinschauten, sahen wir den Holzwurm aus seinem Auto steigen. Er hatte einen großen braunen Briefumschlag in der Hand und wollte ins Rathaus, aber genau gleichzeitig wollte der Polizeiobermeister Parkkinen heraus. Für ein paar Sekunden standen sie sich im Weg, dann schob der Holzwurm den Polizeiobermeister einfach beiseite.
»Das wird ein Nachspiel haben, Mäkelä!«, schrie der Polizist.
»Reg dich ab, Parkkinen!«, schrie der Sägewerkbesitzer und wedelte mit dem Briefumschlag. »Hier drin ist was, dass ihr alle noch mit den Ohren schlackert!«
Genau da hielt dummerweise ein kleiner Reisebus vor dem Kiosk. Er hatte ein deutsches Nummernschild, und es stiegen lauter Männer mit grünen Gummistiefeln, grünen Hosen, karierten Hemden und grünen Anglerwesten voller zugeknöpfter kleiner Taschen aus.
»Tut mir leid, Kinder, ihr seht ja, es gibt Arbeit«, sagte Frau Huovi.
Aber auf dem Weg in den Kiosk drehte sie sich noch mal um und hob den Zeigefinger.
»Ihr passt auf euch auf, verstanden?!«, sagte sie streng.
»Versprochen!«, sagte Olli für uns alle.
Dann tranken wir unseren Saft aus und machten Platz, damit sich die deutschen Männer hinsetzen konnten. Es war zwar komisch, dass sie sich zum Angeln verkleideten, aber bestimmt gaben sie Trinkgeld.
»Doch ins Hauptquartier?«, fragte Alma, während wir über den Marktplatz gingen.
»Lieber zu uns nach Hause«, sagte Selma, und das war eindeutig der bessere Vorschlag.
Mir fiel nur plötzlich auf, dass fast jedes Mal, wenn Olli uns was Wichtiges erklären wollte, irgendwas dazwischenkam. Hoffentlich nicht auch auf dem Heimweg!
Aber da passierte zum Glück nicht viel. Oder jedenfalls nichts, was uns länger aufhielt. Wir sahen nur, wie der Polizeiobermeister Parkkinen sich rächte und dem Holzwurm einen Strafzettel unter den Scheibenwischer klemmte, weil vorm Rathauseingang Halteverbot ist. Und wir sahen Opa Wirkkala, der bei Oma Eskola am Gartenzaun stand und sie fragte, ob sie schon jemals von Borkenkäfern bei uns in der Gegend gehört habe.
»Von Tortenkäfern?«, fragte Oma Eskola, die nicht mehr so gut hört.
»BORKENKÄFER!«, schrie ihr Opa Wirkkala ins Ohr.
»Ach so, die«, sagte Oma Eskola. »Nein, nie im Leben. Was habt ihr denn alle mit denen?«
»Mit Dänen?«, fragte Opa Wirkkala, der auch nicht mehr so gut hört. »MIT WAS FÜR DÄNEN?«
»MIT DENEN!«, schrie Oma Eskola. »Ich wundere mich, was ihr alle MIT DENEN habt. Der Holzwurm hat auch damit angefangen, und ich hab mir schon Sorgen gemacht. Aber der Herr Pfarrer hat mich beruhigt. BORKENKÄFER GIBT’S HIER NICHT! HAT’S HIER NOCH NIE GEGEBEN!«
»GENAU MEINE REDE!«
Die beiden unterhielten sich bestimmt noch weiter, aber Olli meinte, wir hätten genug gehört.
»So fügt sich ein Puzzleteil ins andere«, sagte er.
»Bin mal gespannt«, sagte Alma.
»Aber komm uns bloß nicht mit Berechnungen!«, sagte Selma.
Ich hielt mich raus und versuchte, die vielen Puzzleteile wenigstens mal zu sortieren. So mach ich’s beim echten Puzzeln auch immer. Genau wie Papa. Das Komische ist nur, dass Mama, Alma und Selma überhaupt nicht sortieren und trotzdem schneller sind. Noch schneller ist nur Olli.
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»Es ist eigentlich ganz einfach …«
Mama war zu Hause und wunderte sich, als sie uns mit den Rucksäcken nach Hause kommen sah.
»Habt ihr länger Schule gehabt?«, fragte sie.
»Nein, aber Frau Huovi vom Kiosk hat uns Saft spendiert«, sagte Alma.
»Und jetzt wollen wir puzzeln«, sagte Selma.
»Bei dem schönen Wetter?«, fragte Mama, aber da klingelte zum Glück ihr Handy und sie konnte nicht weiterbohren.
Dafür kam Riku an und bohrte auf seine Art: Er schnüffelte wie verrückt an meiner Hand und gab auch auf der Treppe keine Ruhe, bis ich ihm versprach, dass wir seinen neuen Freund bestimmt bald besuchen würden. Alma und Selma machten mir den Scheibenwischer, aber Riku war zufrieden und guckte mich für den Rest des Nachmittags nur noch traurig an. Er hat zwar Haare vor den Augen, aber wie er guckt, sieht man komischerweise trotzdem.
Oben in Almas und Selmas Zimmer schütteten wir dann vorsichtshalber das schwere Puzzle mit dem Eisbär auf der Eisscholle zwischen lauter Eisbergen auf den Fußboden. Nur für den Fall, dass Mama irgendwann hochkam. Das Eisbärpuzzle hat 8000 Teile, aber kaum lagen sie da, hatte Olli schon die ersten herausgefischt und fing an, den Eisbärkopf zusammenzubauen.
»Also passt auf!«, sagte er und drehte ein Puzzleteil so, dass es mit einem anderen zusammen ein Stück Eisbärauge gab.
»Moment!«, sagte Alma. »Willst du gleichzeitig puzzeln und erzählen?«
»Ist das ein Problem?«, fragte Olli und legte das nächste Stück Eisbärauge an seinen Platz.
»Für dich vielleicht nicht«, sagte Selma. »Aber für uns.«
»Weil man dann nicht weiß, ob man hingucken oder zuhören soll«, erklärte ich ihm.
Man sah Olli an, dass er das nicht verstand, aber er legte die Puzzleteile trotzdem weg.
»Es ist eigentlich ganz einfach …«, sagte er.
»Ist es nicht!«, unterbrach ihn Alma.
»Der Zwerg hat’s dir doch gerade erklärt!«, pampte ihn Selma an.
»Was der Holzwurm vorhat, meine ich«, sagte Olli ganz ruhig.
Von da an unterbrach ihn niemand mehr, bis er uns den ganzen fiesen Plan des Holzwurms haarklein erklärt hatte.
»Dass ihm die Blaubeerinsel gehört, wissen wir ja schon«, begann er. »Er will sie aber nicht nur besitzen, sondern auch was von ihr haben. Mit anderen Worten, mit ihr Geld verdienen. Dass er sich als Miesepampel zu ihr hingezogen fühlt, können wir vergessen. Da haben wir uns zu früh auf eine Hypothese festgelegt. Oder okay: Ich war’s. Hypothesen – so sagen die Kriminalisten zu den Annahmen, für die sie dann Beweise suchen. Das Wort kommt aus dem Griechischen.«
Ich schwör’s: Nicht mal da haben meine Schwestern dazwischengefunkt!
»Womit wir bei der Frage wären, warum der alte Miesepampel auf einmal so freundlich war. Ganz einfach: weil er den Leuten was vom Pferd erzählen wollte und sie nicht misstrauisch werden sollten. Das Pferd ist in dem Fall der Borkenkäfer. Die Leute sollen glauben, dass es hier in der Gegend Borkenkäfer gibt. Da fragt man sich natürlich, warum, und auch hier ist die Antwort ganz einfach, wenn man weiß, was es mit den Borkenkäfern auf sich hat.«
An der Stelle guckte Olli ein bisschen so, als müssten wir das wissen, aber hat’s uns dann trotzdem erklärt.
»Borkenkäfer sind Schädlinge, deren Larven in der Baumrinde leben und den Bäumen den Saft aussaugen, bis sie sterben. Hier im Norden gibt’s davon so wenige, dass die Bäume damit fertig werden, darum denken viele Leute, die Biester gäbe es bei uns gar nicht. Die wären nur in wärmeren Ländern gefährlich. Jetzt gibt es aber den Klimawandel, und auch bei uns im Norden wird es immer wärmer. Da denken manche Leute, es kann nicht mehr lange dauern, bis sich die Borkenkäfer auch bei uns ausbreiten – und genau das will der fiese Holzwurm ausnutzen! Erst erzählt er den Leuten, dass die Borkenkäfer schon da sind, dann setzt er welche auf der Blaubeerinsel aus, und wenn sie gefunden werden, hat er’s geschafft. Dann kann er vorschlagen, dass er die gefährdeten Bäume fällt, damit die bösen Biester sich nicht ausbreiten, und endlich verdient er mit seiner Naturschutzinsel Geld.
Verraten hat er sich schon, als er dem Herrn Pfarrer Kirchenbänke aus erstklassigem Eichenholz versprochen hat. Ich hab’s nur nicht gleich kapiert. Eichen gibt’s ins Finnland nämlich gar nicht so viele, wie man bei den vielen Wäldern denkt. Aber was wächst im geschützten Wald auf der Blaubeerinsel? Jede Menge uralte Eichen, die der Gauner sonst niemals fällen dürfte! Ich wette dreimal Heidelbeersaft am Kiosk, dass es sich bei den Krabbelkäfern in dem Päckchen um Dryocoetes villosus handelt – Eichenborkenkäfer. Und vorhin in dem Briefumschlag war wahrscheinlich einer für den Bürgermeister drin. Als Beweis.«
Wir waren platt. Was für ein obermegafieser Plan! Sein eigenes Dorf auszutricksen, bloß um immer noch mehr Geld zu verdienen und sich vielleicht noch ein größeres Protzauto zu kaufen!
»Kann ich jetzt ein bisschen?«, fragte Olli und wühlte schon wieder in den Puzzleteilen.
»Nein!«, sagte Alma.
»Wir müssen erst überlegen«, sagte Selma.
»Ob auch wirklich alle Puzzleteile zusammenpassen«, erklärte ich es ihm genauer.
Olli schaute kurz auf die Teile auf dem Fußboden, aber dann verstand er, was ich meinte.
»Zum Beispiel die Bretter in unserem Schuppen, was ist mit denen?«, fragte Alma.
»Glaubst du immer noch, dass unsere Eltern was mit dem fiesen Holzwurmplan zu tun haben?«, fragte Selma.
»Nein«, sagte Olli. »Das war auch eine etwas voreilige Hypothese.«
»Ach?«, sagte Alma.
»Voreilige Hypnothesen sind anscheinend eine Spezialität von dir«, vermutete Selma.
»Hy-po-thesen«, sagte Olli langsam und deutlich. »Ohne n. Und nein, die sind keine Spezialität von mir. Ohne Hypothesen geht Detektivarbeit nun mal nicht, und manche stellen sich dann eben als falsch heraus. Außerdem waren euch die Bretter selbst ein bisschen unheimlich, oder?«
Da hatte er recht. Das mussten wir zugeben.
»Unser Fehler war es, an Ferienhäuser zu denken«, fuhr Olli fort. »Oder okay: mein Fehler. Jedenfalls hätten die Bretter haargenau zu den Ferienhäusern gepasst. Euer Papa hätte daraus Modellhäuschen bauen und eure Mama sie den Interessenten für die richtigen Häuser vorführen können.«
»Und jetzt bist du sicher, dass der Holzwurm keine Ferienhäuser auf die Insel bauen will?«, fragte ich.
»Hundertprozentig«, sagte Olli. »Wer würde denn auf der einzigen Borkenkäferinsel weit und breit Ferien machen wollen?«
Logisch. Manche Touristen haben ja schon vor ganz normalen Mücken Angst, vor allem ausländische. Trotzdem hätte mich interessiert, was mit den Brettern im Schuppen passiert war, und das sagte ich Olli auch.
»Frag doch einfach!«, sagte er, und ich nahm es mir vor.
Damit war alles klar. Das heißt, die ganz große Frage war natürlich noch übrig, und genau die stellten Alma und Selma jetzt.
»UND?«, fragte Alma.
»Was unternehmen wir jetzt gegen den obermegafiesen Holzwurm?«, stellte Selma die Frage ein bisschen genauer.
»Wir schlagen ihn mit seinen eigenen Waffen«, sagte Olli.
Dann erklärte er uns, wie er das meinte, und sein Plan war genial. Jedenfalls wäre er mir im ganzen Leben nicht eingefallen. Und meinen Schwestern auch nicht, obwohl sie das natürlich nie zugeben würden.
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»Beim Holzwurm wäre ich immer misstrauisch …«
Beim Abendessen hab ich dann gar nicht lange gewartet und gleich nach den Brettern gefragt.
»Die Bretter im Schuppen, wo sind die eigentlich?«
»In der Schule, warum?«, fragte Papa.
»Nur so«, sagte ich.
»Ich hab sie gleich gestern hingefahren«, sagte Mama. Und dann zu Papa: »Übrigens könntest du sie nächstes Mal wirklich zugeschnitten bestellen. Allein kriegt man die langen Dinger kaum ins Auto.«
»Ich denk dran«, sagte Papa schmunzelnd.
So genau hatte ich das alles gar nicht wissen wollen, und fast wäre ich noch mal misstrauisch geworden. Aber dann dachte ich, ich lass es lieber, nachher drehen sie den Spieß noch um und wollen wissen, was denn an den Brettern so spannend ist.
Ich hab dann auch nicht von den dämlichen Brettern geträumt. Ich hab überhaupt nicht geträumt, nicht mal von unserem genialen Plan, obwohl ich den vorm Einschlafen bestimmt noch zehn Mal durchgegangen bin.
Morgens bin ich dann erst um halb elf aufgewacht und als Letzter zum Frühstück gekommen. Samstags und sonntags darf bei uns jeder zum Frühstück kommen, wann er will. Als ich die Treppe runterging, stand unten Riku und guckte traurig zu mir hoch.
»Jetzt sei mal nicht so ungeduldig!«, sagte ich. »Wir gehen ja bald zu deinem Freund.«
Dann hörte ich Papas Stimme.
»Hört euch das an!«, sagte er und begann, aus der Zeitung vorzulesen.
Den Artikel hab ich mir später ausgeschnitten, und jetzt hängt er neben meinem Schreibtisch an der Wand:
Borkenkäfer in Kaninkorva?
Wenn es stimmt, was der Besitzer des alteingesessenen Sägewerks Mäkelä berichtet, wäre eingetreten, was Fachleute schon länger befürchten: dass der Borkenkäfer sich im Zuge des Klimawandels auch hier im Norden ausbreitet. Herrn Mäkelä zufolge handelt es sich um den Eichenborkenkäfer, den er an gleich mehreren bis zu 250 Jahre alten Eichen einer ihm gehörenden, unter Naturschutz stehenden Insel beobachtet habe. Ein Exemplar dieses gefürchteten Schädlings hat Herr Mäkelä der Redaktion vorgelegt. Es wurde von einem hinzugezogenen Entomologen eindeutig als Dryocoetes villosus, so der wissenschaftliche Name des Eichenborkenkäfers, identifiziert.
Das Bürgermeisteramt der Gemeinde Kaninkorva teilte auf Anfrage mit, auch dort habe Herr Mäkelä ein Exemplar des Schädlings vorgelegt und man sei über seine Beobachtung im Bilde. Man habe das zuständige Amt für Waldwirtschaft informiert. Von dort wolle man in Absprache mit dem Amt für Umweltschutz einen Gutachter nach Kaninkorva schicken. Als Termin sei bereits der kommende Montag vereinbart.
Sollte sich die Beobachtung von Herrn Mäkelä bestätigen, könnte dies das Ende eines der ältesten Eichenbestände im ganzen Landkreis bedeuten, denn um eine weitere Ausbreitung des Schädlings zu verhindern, bleibe nach Ansicht des Fachmanns, der Herr Mäkelä zweifellos ist, nur das gezielte Fällen. Unsere Lokalredaktion wird den Gutachter begleiten und weiter berichten.

»Das Erste, was ich höre«, sagte Papa, als er zu Ende gelesen hatte.
»Und? Glaubst du dran?«, fragte Mama.
»Beim Holzwurm wäre ich immer misstrauisch«, sagte Papa. »Aber den Klimawandel gibt’s nun mal, und die Entomologen warnen schon lange, dass wir uns auf neue Schädlinge einstellen müssen. Erst neulich hat mir der Kollege Bargum erzählt, seine Hühner hätten auf einmal viel mehr Hühnerflöhe. Früher hätte es die schon auch mal gegeben, aber nie in solchen Mengen.«
Mama hatte gerade ihr Frühstücksei aufgeklopft, aber jetzt ließ sie den Löffel sinken.
»Hühnerflöhe leben auf den Hühnern, nicht in den Eiern«, wollte Papa sie beruhigen.
Aber Mama aß das Ei trotzdem nur ganz vorsichtig und guckte Papa immer wieder an, als wäre er schuld, dass es ihr nicht mehr schmeckte. Papa tat es richtig ein bisschen leid, das sah man ihm an.
»Und ihr, was habt ihr heute vor?«, fragte er, als wollte er irgendwie von dem Ei und den Flöhen ablenken.
»Nichts Besonderes«, sagte Alma.
»Wir gehen zu Olli«, sagte Selma.
»Und dann schwimmen«, sagte ich.
»Aber nur am Badestrand!«, sagte Mama, die jetzt mit ihrem Ei fertig war.
»Klar!«, sagten wir im Chor.
Wir sollen immer nur am Badestrand schwimmen, und meistens machen wir das auch.
Nach dem Frühstück waren wir mit Tischabräumen dran, aber Papa war so nett und hat uns geholfen.
»Bevor ich’s vergesse …«, sagte er, als er ganz zuletzt die eingesammelten Eierschalen in den Biomüll warf. »Entomologen sind …«
»Insektenforscher!«, riefen wir im Chor und rannten aus der Küche und die Treppe hoch, bevor er’s uns noch genauer erklären konnte.
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»Wir haben ein Genie in der Familie!«
Als wir kurz darauf zu Olli kamen, war Teil eins unseres Plans schon erledigt: Er hatte einen Schuhkarton voll Mücken gefangen. Mückenfangen geht eigentlich ganz einfach. Man braucht nur über Nacht ein weißes Tuch zwischen zwei Bäume zu spannen und eine Lampe dahinterzustellen. Die Mücken wollen dann zum Licht und bleiben am Tuch hängen. Komischerweise versuchen sie auch nicht wegzufliegen, und morgens kann man sie einfach absammeln oder gleich in einen Karton schütteln. Man muss nur aufpassen, dass einen die Biester nicht stechen, aber Olli hatte Handschuhe angezogen und seine Skimütze mit Sehschlitzen aufgesetzt. Seinen Eltern hatte er erklärt, er wolle rauskriegen, wie viele Mücken es in ihrem Garten gibt. So misst man das nämlich: Man zählt die Mücken, die nach einer Nacht auf einem ein Meter langen und ein Meter breiten Tuch sitzen. Danach kann man’s dann mit anderen Orten vergleichen und weiß, ob es viel oder wenig von den Biestern sind.
In Ollis Garten waren es um die 500, das ist mitten im Dorf ziemlich normal. Würde man direkt am See messen, wären es schon doppelt so viel, und in sumpfigem Gelände oder in dichten Wäldern können es ein paar Tausend sein. Da geht man abends oder nachts aber auch nicht hin.
»Und wie viele sind in dem Karton?«, fragte Alma.
»Hört sich nach mehr an«, sagte Selma, die Olli den Karton abgenommen hatte und ihn ans Ohr hielt.
»Das Tuch war zwei Meter lang und einen Meter fünfzig breit, rechnet’s euch aus!«, sagte Olli.
Es brauchte aber nur einen kurzen Samanta-und-Atnamas-Blick, dann verriet er, dass es ein paar weniger als 1500 sein müssten, weil ihm bestimmt welche abgehauen seien.
»Das reicht, oder?«, fragte ich.
»Dicke sogar«, sagte Olli. »Vor allem sind die bis morgen Nacht vollkommen ausgehungert. – Habt ihr übrigens gelesen, was über die Blaubeerinsel in der Zeitung steht?«
Keine Ahnung, ob sonst noch irgendein Viertklässler auf der Welt Zeitung liest, aber Olli Superhirn macht das schon, seit er lesen kann. Ich glaube, da war er vier.
»Klar«, sagten Alma und Selma.
»Gar nicht«, sagte ich. »Papa hat’s uns vorgelesen.«
Todesblick.
»Und?«, fragte Olli. »Ist euch was aufgefallen?«
»Dass wir mit dem Päckchen leichtes Spiel haben«, sagte Alma.
»Wenn der Holzwurm schon zwei Borkenkäfer rausgeholt hat, muss er’s aufgemacht haben, und wir müssen nicht so aufpassen, dass wir keine Spuren hinterlassen«, sagte Selma.
»Das rauszukriegen war ja kein großes Kunststück«, sagte ich.
Todesblick Nummer zwei.
Und gleich würde ich noch einen dritten kassieren. Ich hatte mir nämlich auf dem Weg zu Olli was überlegt und meinen Schwestern nichts davon gesagt.
»Ich hätte da noch eine Idee …«, fing ich ganz vorsichtig an.
Todesblick Nummer drei, aber ich guckte gar nicht hin.
»Es geht um Hühnerflöhe«, sagte ich. »Papa hat erzählt, den Klimawandel merkt man auch daran, dass die Hühner von Herrn Bargum plötzlich viel mehr Hühnerflöhe haben.«
»Nie gehört«, sagte Olli. »Aber Herr Bargum ist Biolehrer, der wird das wissen.«
»Ja, und da dachte ich, wir könnten vielleicht noch ein paar Hühnerflöhe ins Päckchen tun, falls der Holzwurm sich mit Mückenspray einsprüht, wenn er sich nachts auf die Blaubeerinsel mit dem dichten Wald schleicht. Ich hab extra auf einer Mückensprayflasche nachgeschaut: Flöhe stehen da nicht drauf.«
Jetzt guckte ich meine Schwestern wieder an. Aber vom Todesblick keine Spur mehr. Im Gegenteil: Sie strahlten.
»Der Zwerg, ich glaub’s ja nicht!«, sagte Alma und boxte mich auf den Oberarm.
»Wir haben ein Genie in der Familie!«, sagte Selma und boxte mich auf den anderen Oberarm.
Da wurde mir schon ganz warm im Gesicht. Und dann sagte Olli auch noch:
»Samu, du bist der Größte!«
Falls es jemand noch nicht gecheckt hat: Teil zwei unseres Plans war es, die Borkenkäfer gegen Mücken auszutauschen. Oder nach meiner Superidee: gegen Mücken und Hühnerflöhe.
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»Doch kein Genie!«
Hühnerflöhefangen ist auch nicht schwer: Man braucht nur in den Hühnerstall zu gehen, und wenn es welche gibt, springen sie einem an die Beine. Wenn man dann Hosen anhat, passiert einem nichts und man braucht sie nur abzusammeln und in einen Karton zu stecken. Bei Alma und Selma mit ihren weißen Jeans ging es am leichtesten, weil sie nicht so lange suchen mussten wie Olli und ich auf unseren normal blauen. Riku musste draußen warten, weil Herr Bargum meinte, dass Hühnerflöhe auch Hunde mögen. Sonst hat er sich richtig gefreut, dass sich Olli und meine Schwestern jetzt schon mit einer entomologischen Arbeit über den Klimawandel auf die Naturwissenschaftsolympiade in der Sechsten vorbereiten wollten. Das erzählten wir ihm nämlich.
Als wir so um die fünfzig Flöhe beisammenhatten, meinte Olli, das reiche. Wir bedankten uns bei Herrn Bargum und versteckten beide Kartons in Ollis Zimmer.
»Bis morgen, ihr Süßen!«, sagte er, als er sie unters Bett schob.
»Bist du sicher, dass wir mit dem Vertauschen so lange warten sollen?«, fragte Alma.
»Was, wenn er die Borkenkäfer früher auf die Insel bringt?«, fragte Selma.
»Ich hab’s euch doch erklärt«, sagte Olli geduldig. »Der wartet so lange wie möglich, weil er sichergehen will, dass der Gutachter sie auch wirklich findet. Je früher er sie hinbringt, desto größer die Gefahr, dass die Biester sonst wohin verschwinden. Vielleicht schmeckt’s ihnen auf der Insel ja nicht, und sie hauen wieder ab. – Verlasst euch drauf, der wartet bis Sonntagnacht!«
Wie sich herausstellen sollte, hatte Olli den Holzwurm genau richtig eingeschätzt. Trotzdem waren wir den ganzen Samstag nervös und gingen bestimmt zehn Mal vom Badestrand am Hafen vorbei in Richtung Blaubeerinsel, um zu sehen, ob der Holzwurm nicht doch dort auftaucht. Olli hatte extra sein Fernglas mitgenommen, und einmal kam der Polizeiobermeister Parkkinen im Streifenwagen vorbei und wollte wissen, ob wir was Bestimmtes suchen.
»Vögel«, sagte Olli. »Im Fernsehen haben sie gesagt, durch den Klimawandel kämen eines Tages noch Flamingos nach Finnland, und wir wollen rauskriegen, ob schon welche da sind.«
»Na, dann viel Erfolg!«, sagte der Polizeiobermeister, aber man sah, dass er sich das Lachen verkneifen musste.
»Das war jetzt aber Quatsch, oder?«, fragte ich Olli.
»Schade!«, sagte Alma.
»Doch kein Genie!«, sagte Selma.
»Wer weiß, was in hundert Jahren ist?«, kam Olli mir zu Hilfe.
Trotzdem ärgerte ich mich über mich selber. Warum musste ich bloß mit allem gleich rausplatzen?
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»Keine Angst, da ist kein Eichhörnchen drin!«
Am Sonntagmorgen hat uns Papa erst mal einen richtigen Schrecken eingejagt. Er fragte, ob wir nicht alle zusammen was unternehmen sollten, aber zum Glück hatte Mama Termine. Ferienhäuser wollen die Leute ja auch am Wochenende besichtigen.
»Und wir sind schon mit Olli verabredet«, sagte Alma.
»Die kriegen heute Besuch, und es gibt Kuchen im Gartenhaus«, sagte Selma.
»Wahrscheinlich gehen wir zwischendurch auch schwimmen«, sagte ich, weil mir einfiel, dass Mama vielleicht am See unterwegs war und sich nicht wundern sollte, wenn sie uns dort sah.
Papa war natürlich ein bisschen traurig, aber nicht lange. Plötzlich schmunzelte er und sagte, dann werde er eben in die Schule gehen und für Montag ein paar Bretter zurechtsägen. Irgendwie seien die Sechstklässler dieses Jahr nicht so auf Zack. Ich wunderte mich, was Mama und meine Schwestern daran so komisch fanden, dass sie kicherten, aber ich dachte nicht länger darüber nach. An einem anderen Tag hätte ich’s vielleicht getan, und vielleicht wäre mir sogar ein Licht aufgegangen. Aber es war nun mal der entscheidende Tag für Punkt zwei unseres Plans, und ich konnte an kaum was anderes denken.
Wir gingen dann gleich nach dem Mittagessen los, und Olli wartete schon mit zwei Kartons in den Händen vor dem Haus.
»Ich hab die Flöhe schon zu den Mücken in den Karton geschüttelt, dann kommen wir draußen mit zweimal Umschütteln hin«, erklärte er uns.
Wir anderen brauchten einen Moment, bis wir nachgerechnet hatten, aber es stimmte natürlich.
Auf dem Weg zum Sägewerk trug ich den leeren Karton und Olli den vollen. Vom Wald an sollte ich Riku vorschicken, aber das brauchte ich gar nicht, weil er von allein vorauslief. Als wir bei den Bretterstapeln ankamen, balgte er sich schon mit Raku, und der Riese beachtete uns nicht mal. In der Sägehalle war es sonntags natürlich still, und auch das Holzwurmauto war nirgends zu sehen. Nur das Cabrio stand vor dem Haus.
»Sonntags sind sie öfter bei Virtanen essen«, wusste Olli. »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein.«
Wir anderen nickten, und Alma kletterte am zweiten Bretterstapel hoch, um das Päckchen zu holen.
»Es ist noch da«, sagte sie ein bisschen zu laut, und nur da richtete sich Raku kurz auf und stellte die Ohren.
»Keine Angst, da ist kein Eichhörnchen drin!«, flüsterte Selma, die Alma das Päckchen abnahm.
Keine Ahnung, wie Selma so blitzschnell auf die Idee kam, aber sie funktionierte. Raku drehte sich zu Riku um, und die beiden balgten sich weiter.
Der Biestertausch fing dann einfacher an, als ich’s mir vorgestellt hatte. Das Päckchen war wirklich schon mal aufgemacht und das Klebeband nur lose wieder angeklebt worden. Das konnte man ganz leicht noch mal machen, und die Borkenkäfer ließen sich auch, ohne zu mucken, in den leeren Schuhkarton schütteln. Ich hielt den Karton, und Olli schüttelte. Selma musste so lange den Karton mit den Mücken und Hühnerflöhen halten.
»Jetzt die anderen ins Päckchen!«, flüsterte Olli, als er den Deckel auf den Karton mit den Borkenkäfern gemacht hatte.
Aber Selma wollte nicht. Und Alma auch nicht. Also mussten Olli und ich noch mal. Olli stellte den Borkenkäferkarton auf den Boden und nahm Selma den mit den anderen Biestern ab. Dann hielt ich das Päckchen, und Olli schüttelte wieder. Diesmal war es nur schwieriger, weil der Karton größer war als das Päckchen. Außerdem waren die Mücken nicht so friedlich wie die Borkenkäfer. Und die Hühnerflöhe auch nicht. Auf einmal summte und hopste es um uns herum, dass ich fast das Päckchen hingeschmissen und die Flucht ergriffen hätte. Und Olli ging es mit dem Karton genauso. Alma und Selma hatten wenigstens die Hände frei und konnten sich gegen die Biester wehren.
»Fertig!«, flüsterte Olli, und ich klappte schnell das Päckchen zu. Ich kletterte auch gleich am Bretterstapel hoch und schob es zurück an seinen Platz.
Genau da hörten wir das Holzwurmauto.
»Sie kommen!«, zischte Alma.
»Wir müssen los!«, zischte Selma.
Aber wir hatten ja auch alles erledigt. Wir zogen uns vorsichtig zurück und sahen auf halbem Weg zum Waldrand das Auto kommen. Frau Mäkelä saß am Steuer und der Holzwurm daneben. Wir hatten es geschafft. Oder fast. Auf einmal merkten wir nämlich, dass Riku fehlte und wir den Borkenkäferkarton vergessen hatten. Olli hatte nur den leeren Karton mitgenommen.
»Mist, jetzt müssen wir noch mal zurück!«, schimpfte er.
Dann hörten wir es hinter uns knacken. Ziemlich laut. Als käme jemand Großes durchs Unterholz. Wir waren immer noch Detektive, aber wir zitterten wie die Birken im Wind.
Es war dann auch jemand Großes. Jemand sehr Großes sogar: Raku. Er hatte den Borkenkäferkarton im Maul, und Riku knabberte ihn am Ohr. Oder vielleicht sah es auch wieder nur so aus, und in Wirklichkeit flüsterte er in Hundesprache: »Ich bin stolz auf dich, Kumpel!«
Als ich Raku den Karton abnahm, hatte der nicht mal eine Delle, so vorsichtig hatte das Riesentier ihn getragen.
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»Wieso bist du so zerstochen?«
Bis es bei Olli den Kuchen gab, war noch ein bisschen Zeit, und wir überlegten, ob wir schnell unsere Badesachen holen und eine Runde schwimmen sollten.
»Können wir den Käferkarton bei euch verstecken?«, fragte Olli. »Ich hab meine Badehose schon an.«
»Klar«, sagte Alma.
»Unter Samus Bett«, sagte Selma.
»Äh … ja«, sagte ich. »Können wir machen.«
Aber dann gab es ein Problem: Raku wollte mit, und es nützte auch nichts, dass Riku ihn am Ohr knabberte. Raku knabberte nur zurück, und ich wette, er flüsterte irgendwas wie: »Vergiss es, Kumpel, ich geh nach Hause, wenn’s mir passt!«
»Dann schwimmen wir eben nicht«, sagte Alma.
»Am See sitzen ist auch so schön«, sagte Selma.
»Wir können den zwei Kumpels ja Stöckchen ins Wasser werfen«, schlug ich vor.
Das machten wir dann auch, und es war echt witzig, vor allem als Olli auch Stöckchen holen wollte. Da hielten die zwei Kumpel zusammen, und obwohl Olli ein richtig guter Schwimmer ist, hatte er keine Chance. Es war so witzig, dass wir den fiesen Holzwurm fast vergaßen. Und als wir aufbrachen, vergaßen wir fast die Kartons. Zum Glück passten Riku und Raku besser auf und trugen sie uns hinterher.
Raku kam aber nur noch ein kurzes Stück mit am Ufer entlang, dann knabberte er Riku am Ohr und Riku ihn, und der nette Riese verschwand seitwärts in den Wald.
»Und? Habt ihr euch verabredet?«, fragte ich Riku, der seinem Kumpel traurig nachschaute.
»Wuff!«, sagte Riku, und ich glaube, das hieß Ja.
Der Käferkarton kam dann doch wieder unter Ollis Bett, und mir war es, ehrlich gesagt, recht. Ich weiß nicht, was Mama gesagt hätte, wenn sie ihn bei mir entdeckt hätte. Als wir später am Nachmittag nach Hause kamen, stellte sie sowieso schon gefährliche Fragen. Das heißt, die erste war noch ganz harmlos. Da fragte sie nur, wie es bei Olli gewesen sei.
»Nett«, sagte Alma.
»Es gab Erdbeerkuchen«, sagte Selma.
»Mit Vanilleeis«, sagte ich.
Bis dahin stand Mama noch mit dem Rücken zu uns, weil sie auch gerade erst gekommen war und sich einen Kaffee machte. Jetzt drehte sie sich mit der Tasse in der Hand um, und als sie mich sah, runzelte sie die Stirn.
»Wieso bist du so zerstochen?«, fragte sie, und Abstreiten hatte keinen Zweck. Ich hatte wirklich ein paar Stiche im Gesicht und am Hals und mich auch schon ordentlich gekratzt. Genau wie Olli, den seine Mama auch ausgefragt hatte.
»Wir waren kurz am See«, sagte ich.
Das hatte Olli auch gesagt, und seiner Mama hatte das gereicht. Aber meiner reichte es nicht.
»Nicht im Wald?«, fragte sie.
»Nur kurz zum Pinkeln«, fiel mir zum Glück ein.
»Wir nicht, und sie haben uns trotzdem gezwiebelt«, kam mir Alma zu Hilfe.
»Da!«, sagte Selma und zeigte einen einzigen Stich auf ihrem Handrücken.
Alma hatte wenigstens zwei, aber Mama schien sich nur für meine zu interessieren.
»Zeig mal her!«, sagte sie und stellte ihre Tasse weg.
Sie kam ganz nah ran und tastete meine Stiche einen nach dem anderen ab.
»Das waren nicht nur Mücken«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, als wollte sie sich noch mal einen genauen Überblick verschaffen.
Ich sah Alma und Selma zusammenzucken, und meine Knie wurden weich.
Dann wurde Mama energisch.
»Riku!«, rief sie, und Riku, der es sich schon auf seiner Decke im Flur gemütlich gemacht hatte, gehorchte aufs Wort. Er hört nur auf Mama und mich, aber auf Mama noch ein bisschen mehr.
»Samu wäscht dich gleich mit Floh-Shampoo, und ich will nichts hören, mein Freund, verstanden?«, sagte sie zu ihm. Und dann zu mir: »Und du denkst nächstes Mal selber dran! Wer am meisten mit ihm schmust, ist auch für seine Flöhe zuständig.«
Ein bisschen machte Riku dann doch Theater, als ich nach dem Einschäumen mit dem Gartenschlauch kam. Ich musste ihn dreimal um den ganzen Garten jagen, aber ich war trotzdem froh, dass Mama die Hundeflöhe eingefallen waren. Ich hielt sogar still, als Alma und Selma kamen und mir die Stiche einzeln mit Zinksalbe betupften.
»Wusstet ihr, dass es ein Tier mit Namen Tüpfelkuskus gibt?«, fragte Papa beim Abendessen.
»Ehrlich jetzt?«, fragte Alma.
»Wo?«, fragte Selma.
»Jetzt erzähl schon!«, sagte ich.
Alles nur, damit nicht noch mal jemand gefährliche Fragen stellte.
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»Wir können alle eins und eins zusammenzählen.«
Am Montag auf der Blaubeerinsel waren wir natürlich nicht dabei. Wir müssen ja in die Schule. Aber nachmittags, als die Schule aus war, wussten schon alle, wie der Besuch des Gutachters ausgegangen war. Vom Rathaus aus hatte sich die Geschichte im ganzen Dorf verbreitet. Jeder hatte mit jedem darüber geredet, und ganz allmählich war den Leuten aufgegangen, wer hinter der Sache mit den Mücken und den Hühnerflöhen stecken musste. Hatten da nicht welche hinter dem Holzwurm hergeschnüffelt? Und sich für die Blaubeerinsel und für Borkenkäfer interessiert? Und hatten nicht ausgerechnet die auch Bargums Hühnerflöhe eingesammelt?
So hatten sie’s rausgekriegt. Nur wussten wir das natürlich nicht, als wir nach der Schule über den Marktplatz gehen wollten. Wir sahen bloß, dass an den Tischen vorm Kiosk das halbe Dorf versammelt war: der Bürgermeister, der Polizeiobermeister Parkkinen, der Pfarrer, der Postbote Rintala, Virtanen, Herr Bargum und jede Menge Leute, die wir nur vom Sehen kannten – alle redeten miteinander und schienen bester Laune. Auch Oma Eskola und Opa Wirkkala waren da und schrien sich was in die Ohren.
Ausgerechnet Virtanen entdeckte uns dann und winkte uns, dass wir hinkommen sollten. Er saß ganz ohne Kochlöffel an einem der Tische und nahm uns den verbrannten Lachs anscheinend nicht mehr übel. Im Gegenteil: Er zwinkerte uns zu und bestellte viermal Heidelbeersaft für uns.
»Der geht aber auf mich!«, rief der Bürgermeister vom Nachbartisch.
»Nein, auf mich!«, protestierte der Polizeiobermeister Parkkinen, der neben Virtanen saß.
»Nun, bevor wir hier in einen unchristlichen Streit geraten …«, begann der Pfarrer, der neben dem Bürgermeister saß.
Aber da brachte Frau Huovi schon die vier Gläser und bestimmte: »Jeder zahlt einen, dann ist es gut!«
Sie brachte sogar vier Klappstühle, und am Bürgermeistertisch rückten sie zusammen, damit wir uns dazusetzen konnten.
So fing es an, und danach redeten alle kreuz und quer durcheinander, weil sie wissen wollten, wie genau wir das mit den Mücken und den Hühnerflöhen angestellt und den Holzwurm ausgetrickst hatten.
»Wieso ausgetrickst?«, versuchte Olli unschuldig zu tun, aber da waren ja auch noch die Stiche in seinem und meinem Gesicht. An die hatten wir gar nicht mehr gedacht, aber sie waren natürlich noch gut zu sehen, und als sie mir jetzt wieder einfielen und ich mir verlegen im Gesicht herumtastete, war es aus. Alle lachten nur, und wir wussten nicht, was wir sagen sollten. Also nippten wir lieber an unserem Saft.
Am Ende machte dann der Bürgermeister einen Vorschlag, mit dem alle einverstanden waren: Er wollte erzählen, was auf der Blaubeerinsel passiert war, und wir sollten erzählen, wie wir alles eingefädelt hatten.
»Aber kein Geflunker, bitte!«, sagte Frau Huovi. »Wir können alle eins und eins zusammenzählen, und das mit den Nasenspitzen hab ich euch ja schon erklärt.«
Die Geschichte des Bürgermeisters war dann ganz kurz: Er war mit dem Gutachter aus der Stadt, dem Polizeiobermeister Parkkinen, einem Reporter von der Zeitung und dem Holzwurm auf die Insel gegangen, und schon als sie sich vorm Rathaus getroffen hatten, war allen das zerstochene Gesicht des Holzwurms aufgefallen. Er habe bei offenem Fenster geschlafen, hatte er erzählt, aber der Gutachter hatte die Stirn gerunzelt und ausgesehen, als wüsste er’s besser.
Auf der Insel hatte der Holzwurm dann die Führung übernommen und an einer Stelle angehalten, wo ein paar der alten Eichen ziemlich nah beieinanderstehen. Aber an keiner hatte es auch nur einen einzigen Borkenkäfer gegeben. Der Holzwurm war sogar auf die Knie gegangen und hatte das Moos um die alten Bäume abgetastet, aber nichts. Nur der Gutachter hatte was gefunden: Schon bei der ersten Eiche hatte er eine Pinzette herausgeholt, sich damit irgendwas von der Hose gezupft und es in einen Briefumschlag gesteckt. Auch bei allen anderen Eichen war das so gegangen, aber erst ganz zum Schluss hatte er verraten, was er eingesammelt hatte: jede Menge Hühnerflöhe!
»Von denen stammen auch die meisten Ihrer Stiche, Herr Mäkelä«, hatte der Gutachter gesagt und ihm sogar den lateinischen Namen des Hühnerflohs genannt: Ceratophyllus gallinae.
Aber natürlich hatte der Holzwurm nicht gleich aufgegeben und gefragt, was der Gutachter denn wohl glaube, wo die Borkenkäfer her seien, die er dem Bürgermeister und der Zeitung vorgelegt hatte.
»Was ich glaube, spielt hier keine Rolle«, hatte der Gutachter gesagt. »Was ich hundertprozentig weiß, ist, dass es auf dieser Insel keine Borkenkäfer gibt – und genau das wird auch in meinem Gutachten stehen.«
»Und in unserer Zeitung«, hatte der Reporter gesagt, aber das hatte der Holzwurm gar nicht mehr gehört. Er war schon nach den Worten des Gutachters davongestiefelt, und als die anderen zu den Trittsteinen gekommen waren, hatten sie ihn gerade noch über den Uferweg in den Wald stürmen sehen.
»Ich kann’s nicht beschwören«, sagte der Bürgermeister zum Schluss. »Aber ich glaube, er war bis auf seinen Schlapphut klatschnass.«
Es dauerte eine Weile, bis wir mit unserer Geschichte anfangen konnten, weil sich alle erst vom Lachen erholen mussten. Aber dann erzählten wir alles ganz ehrlich, denn wenn wir geflunkert hätten, hätten sie’s sowieso gemerkt. Sie könnten eins und eins zusammenzählen, hatte Frau Huovi gesagt. Aber in Wirklichkeit hatten sie’s ja schon gemacht.
Trotzdem erfuhren unsere Zuhörer noch eine ganze Menge Neues. Wo die Borkenkäfer her waren zum Beispiel.
»Und ich hab sie ihm gar nicht schnell genug bringen können!«, stöhnte der Postbote Rintala und bestellte sich zur Beruhigung einen Kakao.
Oder dass es ganz schön schwer war, die einen Biester gegen die andern auszutauschen.
»Man sieht’s«, sagte Frau Huovi, und alle schauten auf Olli und mich.
»Und wo sind die Borkenkäfer jetzt?«, fragte der Bürgermeister.
»In einem Karton bei mir zu Hause unterm Bett«, sagte Olli.
»Den bringt ihr mir bitte, das ist ein Beweisstück!«, sagte der Polizeiobermeister Parkkinen.
Und damit war alles erledigt. Bis dahin wussten wir nur nicht, dass auch der Zeitungsreporter an einem der Tische vorm Kiosk saß. Das erfuhren wir erst jetzt, als er zu uns kam und unsere Namen wissen wollte.
Ach ja, und auf dem Heimweg fragte ich mich plötzlich, warum von unseren Eltern niemand am Kiosk gewesen war. Wenn sich das halbe Dorf versammelte, hätte doch wenigstens einer von ihnen dabei sein können. Oder eine.
»Meine haben heute in der Stadt zu tun«, sagte Olli, dessen Eltern irgendwas mit Computern machen.
»Und unsere sind diese Woche wahnsinnig beschäftigt«, sagte Alma.
»Beide«, sagte Selma.
Dann kicherten sie wie morgens schon mal, aber ich war noch viel zu aufgeregt, um mir was dabei zu denken.
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»Findest du das komisch?«
Mama und Papa kamen abends richtig spät, aber Mama hatte angerufen, dass wir schon mal essen sollten. Und klar, sie wussten über die Holzwurmsache Bescheid. Der Kollege Bargum sei spätnachmittags noch mal in die Schule zurückgekommen und habe ihnen alles erzählt, erklärte uns Papa.
»Euch?«, fragte ich. »War Mama auch in der Schule?«
»Nicht so lange«, gab Mama selbst die Antwort.
Ich fand’s trotzdem komisch, aber ich kam nicht mehr dazu weiterzufragen, weil Mama und Papa natürlich alles noch mal ganz genau hören wollten. Sie schimpften gar nicht so sehr, aber wir mussten ihnen alles Mögliche versprechen: dass wir’s ihnen in Zukunft sagten, wenn wir auf die Blaubeerinsel gingen, dass wir uns erst mal vom Sägewerk fernhielten, dass wir ein bisschen vorsichtig waren, wenn irgendwo Riesenhunde Wache hielten – lauter solche Sachen.
»Raku ist aber ganz harmlos und lieb«, sagte ich.
»Und dass sie im Sägewerk einen Hund haben, wussten wir ja gar nicht«, sagte Alma.
»Wir dachten doch, der Holzwurm hätte Angst vor Hunden«, sagte Selma.
»Ach?«, sagte Mama. »Und wieso habt ihr das gedacht?«
Da mussten wir auch das von der Begegnung auf der Blaubeerinsel erzählen. Das hatten wir vorher nämlich weggelassen. Mama schüttelte den Kopf, als sie die Geschichte hörte, aber Papa musste grinsen.
»Findest du so was etwa komisch?«, fragte Mama.
»Die Geschichte nicht«, sagte Papa. »Aber Ollis Berechnung, ob der Holzwurm jetzt allergisch oder ängstlich ist.«
»Und was denkst du, warum er sich vor Riku fürchtet, wo er doch selbst so ein Riesentier zu Hause hat?«, fragte ich.
»Wenn dieser Raku so ein Angsthase ist, dass er sich sogar vor Eichhörnchen fürchtet, sind sich die beiden wahrscheinlich mit den Jahren ähnlich geworden. Das sagt man ja von Hund und Herrchen, dass sie sich mit der Zeit immer ähnlicher werden«, erklärte uns Papa.
»Jetzt weiß ich auch, warum dem Zwerg die Haare über die Augen wachsen«, sagte Alma.
»Und warum er so viel futtert«, sagte Selma.
»Stimmt doch gar nicht!«, protestierte ich.
»Doch«, sagte Mama. »Gleich morgen gehst du zum Friseur.«
»Und du hast bei Olli drei Stücke Erdbeerkuchen gegessen«, sagte Alma.
»Alle mit Eis«, sagte Selma.
Aber die beiden freuten sich zu früh. Mama war noch nicht fertig.
»Und weil ihr’s anders nicht hinkriegt«, sagte sie zu Alma und Selma. »Für jedes ›Zwerg‹ gibt’s von jetzt an eine Woche Küchendienst mit Tischdecken und Tischabräumen.«
Ich war mir nicht sicher, ob das hilft, aber seitdem sagen meine Schwestern wirklich nicht mehr Zwerg zu mir. Jedenfalls nicht zu Hause.
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»Typisch unser kleiner Bruder!«
Am Dienstag stand es dann in der Zeitung, und in der Schule kamen alle und fanden es toll, wie wir’s dem fiesen Holzwurm gegeben hatten.
»Das mit den Mücken und Flöhen war genial«, sagten sie, und jedes Mal zeigte Olli auf mich und sagte: »Die Flöhe waren seine Idee.«
Erst dachte ich ja, Alma und Selma wären vielleicht neidisch, aber sie sagten immer nur: »Typisch unser kleiner Bruder!«
Der Zeitungsartikel hängt mit dem anderen neben meinem Schreibtisch und geht so:
Falscher Alarm in Kaninkorva!
Die Aussage des Gutachters ist eindeutig: Auf der dem ortsansässigen Sägewerkbesitzer Mäkelä gehörenden Blaubeerinsel gibt es keine Borkenkäfer. Vielmehr besteht der begründete Verdacht, der Eigentümer der unter Naturschutz stehenden Insel könnte versucht haben, die gefährlichen Schädlinge dort auszusetzen. Sein Ziel dürfte es dabei gewesen sein, eine Fällerlaubnis für eine größere Anzahl bis zu 250 Jahre alter Eichen zu erhalten. Die Ermittlungen der Ortspolizei sind hier noch nicht abgeschlossen.
Mit Sicherheit weiß man zum jetzigen Zeitpunkt, dass eine Gruppe aufmerksamer Kinder maßgeblichen Anteil daran hat, dass der mutmaßliche Plan des Inselbesitzers vereitelt werden konnte. Den Geschwistern Alma, Selma und Samu L. gelang es gemeinsam mit ihrem Freund Olli J. – und nicht zu vergessen: einem Ungarischen Hirtenhund namens Riku –, die zur Aussetzung vorgesehenen Borkenkäfer noch rechtzeitig gegen Mücken und Hühnerflöhe auszutauschen. Deren Stiche zählen nun zu den Beweisen gegen den Inselbesitzer. Ob er sich für seinen perfiden Plan vor Gericht wird verantworten müssen, steht zu diesem Zeitpunkt noch nicht fest. Der Bürgermeister der Gemeinde, Timo Sarpaneva, hält sich in der Frage, ob die Gemeinde Anzeige erstatten will, bedeckt. – Wir berichten weiter.

Falls es jemanden interessiert: Mit Nachnamen heißen wir Lassila und Jalonen, und dass wir die Blaubeerdetektive sind, steht nicht in dem Artikel, weil wir’s da noch niemandem verraten hatten. Dem Fernsehen, das am Dienstagnachmittag kam, hätten wir’s vielleicht verraten, aber wie das ausging, hab ich ja erzählt.
Inzwischen kennt die Blaubeerdetektive jeder. Oder okay: jeder bei uns in Kaninkorva. Wir haben sogar ein Schild gemalt, auf dem es draufsteht. Das hängt jetzt über dem Eingang von unserem neuen Hauptquartier. Von dem hab ich noch nicht erzählt, aber das kommt gleich.
Und falls jemand das Wort perfide nicht kennt: Es heißt so viel wie niederträchtig oder fies. Olli meint, das weiß jedes Kind, aber ich hab’s zum Beispiel nicht gewusst.
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»Und der Herr Pfarrer hat ihn auch am Wickel!«
Die Gemeinde hat den Holzwurm dann nicht angezeigt.
»Eigentlich finden alle, er ist schon genug gestraft«, sagte Frau Huovi, als sie’s uns erzählte.
»Mit den Stichen?«, fragte Olli und kratzte sich im Nacken.
»Auch«, sagte Frau Huovi. »Aber vor allem wegen der Blamage. Es heißt, seine Frau ist nach Portugal in die Ferienvilla gefahren und will erst zurückkommen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist. Anscheinend hat sie von der ganzen Schweinerei nichts gewusst.«
»Bestimmt nicht«, sagte Alma.
»Wir haben selbst gesehen, wie er das Päckchen mit den Borkenkäfern vor ihr versteckt hat«, sagte Selma.
»Und der Herr Pfarrer hat ihn auch am Wickel!«, erzählte Frau Huovi.
»Wegen der neuen Kirchenbänke?«, fragte ich.
»Dass der Holzwurm die spendieren will, hat der schlaue Herr Pfarrer schon am Sonntag in der Predigt untergebracht, und im Dorf erzählt er’s auch überall herum. Aus der Nummer kommt der Holzwurm nicht mehr raus.«
Genau da kam der Bürgermeister über den Marktplatz, und Frau Huovis letzten Satz hatte er noch gehört.
»Und wenn er’s trotzdem versucht: Die Beweisaufnahme ist abgeschlossen, und die Akte steht in Griffweite hinter meinem Schreibtisch«, sagte er. Dann bestellte er das Übliche. »Für euch einen Saft?«, fragte er.
Am Freitagnachmittag war das, und für den Saft hatten wir leider keine Zeit. Alma und Selma hatten unsere Eltern gefragt, ob wir bei Olli im Garten übernachten dürfen, und wir mussten erst noch Ollis Zelt aufbauen.
»Dann ein andermal«, sagte der Bürgermeister, und wir gingen los.
Das heißt, Olli drehte sich noch mal um und fragte, wo eigentlich die Borkenkäfer abgeblieben seien.
Die habe er der Entomologischen Forschungsanstalt in Jyväskylä persönlich zurückgebracht, erzählte der Bürgermeister. Er habe die Herrschaften dringend gebeten, derart gefährliche Biester nicht jedem zu schicken, der sich als Insektenforscher ausgibt. Das habe der Holzwurm nämlich gemacht, und die hätten’s ihm abgenommen.
Mit dem Zelt war’s dann ein bisschen schwierig, weil Olli es zuerst im Kopf und erst danach in echt zusammenbauen wollte. Irgendwas funktionierte im Kopf aber nicht, und als wir anderen das Zelt trotzdem fertig kriegten, wollte Olli Superhirn erst nicht rein, weil er ausgerechnet hatte, dass es jeden Augenblick zusammenstürzen musste. Irgendwann kam er dann doch und hatte den Fahrradhelm auf, aber als es dämmrig wurde und immer noch nichts passierte, setzte er ihn ab.
In der Nacht träumte ich dann, ich käme am Samstagmorgen nach Hause und im Wohnzimmer stünde die größte Geburtstagstorte der Welt. Links von der Torte stand Mama und rechts davon Papa, aber die Torte war größer. »Jetzt geh schon und hol dir das erste Stück!«, sagten meine Schwestern. Aber genau da kam Riku von seiner Decke im Flur und dachte wohl, meine Schwestern meinten ihn. Jedenfalls düste er an uns vorbei und sprang mit einem Riesensatz in die Torte, dass die Buttercreme nur so spritzte. Ob er den Pamp auch aufgefressen hat, weiß ich nicht, weil ich gleich nach dem Riesensatz aufgewacht bin. Draußen zwitscherten schon die Vögel, und ich brauchte einen Moment, bis mir einfiel, dass ich wirklich Geburtstag hatte.
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»Er sieht’s nicht!«
Die richtige Geburtstagstorte war dann ganz normal groß, und Riku traute sich auch nur bis kurz vor den Wohnzimmertisch, auf dem sie stand. Dann schaute er zu Mama und machte einen Schritt zurück.
Es war eine schöne Torte. Das Komische war nur, dass keine Geschenke drum herum lagen. Sonst liegen bei uns die Geschenke immer um die Geburtstagstorte herum.
»Willst du nicht die Kerzen ausblasen?«, fragte Alma.
»Oder sollen wir dir helfen?«, fragte Selma.
»Mit neun müsste er das nach meinen Berechnungen auch allein schaffen«, sagte Olli, der mal wieder einen Witz verpeilte.
Ich blies dann und linste dabei links und rechts ins Wohnzimmer, aber da waren auch keine Geschenke.
»Er sieht’s nicht!«, gluckste Alma.
»Vielleicht hätten wir ihm eine Brille dazuschenken sollen!«, gluckste Selma.
Ich sah es wirklich nicht, und dann war es Riku, der mir zu Hilfe kam. Er schaute einfach in den Garten und bellte.
»Waff!«
Keine Ahnung, ob das in der Hundesprache »Da!« heißt, aber jetzt sah ich es: In unserem alten Apfelbaum stand ein Baumhaus. Es war aus Kiefernbrettern und hundertprozentig das schönste Baumhaus der Welt!
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»Und für … sowieso.«
Die Geburtstagsparty haben wir dann gleich im Baumhaus gefeiert, und obwohl wir zu zehnt waren, passten alle rein.
Nur Riku blieb lieber unten, aber dafür kriegte er ein extragroßes Stück Kuchen.
»Gebt’s zu, ihr habt’s gewusst!«, sagte ich abends zu meinen Schwestern.
»Nicht von Anfang an«, sagte Alma.
»Erst als die Bretter schon in der Schulwerkstatt waren und du trotzdem noch mal nachgebohrt hast, haben sie’s uns verraten«, sagte Selma.
»Und Olli?«, fragte ich.
»Den mussten wir auch einweihen, weil wir bei ihm übernachten sollten«, sagte Alma.
»Papa ist ja mit der ganzen Sechsten angerückt, damit sie das halb fertige Ding an einem Abend auf den Baum kriegen«, sagte Selma.
»Schönes Vogelhäuschen eigentlich«, gluckste Alma.
»Das würde glatt auch für Flamingos reichen«, gluckste Selma.
»Und für … sowieso.«
»Du meinst für …?«
Ich wusste, was »…« heißen sollte: »Zwerge«. Aber das machte mir ehrlich überhaupt nichts aus.
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Fast hätte ich’s vergessen: Die Hausarbeit über einen Menschen, in dem sie sich einmal gründlich getäuscht haben, müssen Olli und meine Schwestern wirklich schreiben. Der Pfarrer hat ihrem Klassenlehrer davon erzählt, und der fand die Idee spitze. Keine Ahnung, wen sie nehmen, aber den Holzwurm ganz bestimmt nicht. Und wenn sie fertig sind, sollen sie sich bei Herrn Bargum melden. Der hat anscheinend schon eine Idee, wie sie eine Arbeit über den Hühnerfloh im Klimawandel anlegen könnten.
Hoffentlich haben die drei überhaupt noch genug Zeit für die Detektivarbeit. Schließlich können Riku und ich nicht alles alleine machen.
Unser neues Hauptquartier ist natürlich das Baumhaus. Auf dem Schild, das wir gemalt haben, steht gar nicht viel drauf. Nur:
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Wir finden, so bekannt wie wir sind, muss das reichen.
ACHTUNG
 
Wenn dir dieses Abenteuer der Blaubeerdetektive gefallen hat, kannst du bald weiterlesen.
 
Als zweiter Band erscheint:
»Achtung Geisterelch!«
 
Als dritter Band erscheint:
»Die Jagd auf den Meisterdieb!«
Fußnoten
[1]Nur für den Fall, dass jemand nicht Finnisch kann: Kaninkorva ist ein besonders schöner Ortsname und heißt auf Deutsch Kaninchenohr.


Über Pertti  Kivinen
Pertti Kivinen, geboren 1980, stammt aus dem kleinen
finnischen Ort Kaninkorva, in dem auch die Geschichten
von den Blaubeerdetektiven spielen. Bevor
er anfing, Bücher zu schreiben, war er Holzfäller
und ein lausiger Fußballer. Dazu hat er bei bisher
18 Versuchen, Landesmeister im Gummistiefelweitwerfen
zu werden, noch nie den Endkampf erreicht.
Dass er trotzdem weitermacht, ist einer Hartnäckigkeit
zu verdanken, die es so nur in Finnland gibt.
Das finnische Wort dafür ist »sisu«.
 
Katrin Engelking, 1970 in Bückeburg geboren, studierte
an der Fachhochschule für Gestaltung in
Hamburg
Illustration und arbeitet seit 1994 als freie
Künstlerin. Für die Reihe Hanser gestaltete sie die
Umschläge der Reihe »Die Karlsson-Kinder« und
illustrierte
Friedbert Stohners »Ein Rentier kommt
selten allein«. Sie lebt mit ihrer Familie in Hamburg.
Über das Buch
Herr Mäkelä besitzt ein Sägewerk und ist
als der größte Miesepampel weit und breit
bekannt. Als einer, der nichts umsonst macht.
Nicht mal lächeln! Wenn der auf einmal alle
Leute freundlich grüßt, hat das nichts Gutes
zu bedeuten. Dann hat er bestimmt was Fieses
vor. – So denken die Blaubeerdetektive, und sie
haben recht: Der miese Kerl will einen uralten
geschützten Eichenwald abholzen, und das
freundliche Getue gehört zu seinem schlauen
Plan. Pech für ihn, dass die Blaubeerdetektive
noch ein bisschen schlauer sind.!
Der erste Fall für die besten Kinderdetektive
von ganz Finnland – mindesten
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